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!> Das milde Licht der Ampel erfüllte das elegante Schlaf¬
gemach mit sanfter Dämmerung.

„Gertrud, liebes Kind," sagte
eine leise, zitternde Stimme, „öffne
die Fenster und lösche die Lampe.
Ich möchte noch einmal den silber¬
nen Glanz des Mondes sehen."
s Das junge Mädchen erhob sich
und trat an das Lager der Kran¬
ken. „Die Nacht ist kühl," ent-
gegnete sie zögernd.

„Mir wird die Kühle der Nacht
nicht mehr schaden, meine Gertrud.
Der Arzt hat mir auf nieinen
Wunsch die Wahrheit nicht ver¬
hehlt. Du darfst unbesorgt nach
meinem Willen thun. Vielleicht
ichlafe ich ein, wenn der Strahl
des Vollmondes hereinfällt. Ich
ö>n so müde."

^ Gertrud neigte sich über die
Hand der Leidenden, drückte ihre
Rippen darauf und flüsterte:

„Meine Wohlthäterin!"
Ein paar heiße Tropfen brann¬

ten auf der Hand der alten Frau.
Während das Mädchen jetzt

-die Gardinen zurückschlug und die
mnster öffnete, fuhr die Kranke
kesse fort: „Gutes Kind, traure
jucht um mich. Du bleibst nicht
schutzlos zurück. Du sollst glücklich
lein." Sie schwieg erschöpft, lag
stue Zeitlang unbeweglich still und
lchien zu schlummern, bis sie plötz-

W laut rief: „Ich bin bereit, o
wert! Mein Haus ist bestellt."
'bann ward sie wieder ruhig.

SL $ er Schein des Mondes siel
B®“ in das Gemach. Er spielte
Wer das feine, todesbleiche Antlitz
l °uf den Kissen des Bettes.
. .. Kein Laut regte sich außer den

Athemzügen der Kranken und
,tn  gleichmäßigen Pendelschlägen

alterthümlichenUhr.

dem einfach gescheitelten Haar umrahmt, so theilnahmlos
erschien, in Zärtlichkeit für ein anderes Wesen erglühen,
konnte seine Härte im Feuer der Leidenschaft schmelzen?

Gertrud stand lange am Fenster. Sie regte sich nicht,
selbst als die Kranke unruhig hin und her rückte und mehr-
mals den Namen „Alfonso" mit schmerzlichem Ausdruck
vor sich hin flüsterte. Erst als ruhige, gleichmäßige Athem-
züge verriethen, daß die Leidende eingeschlafen sei, wandte

Regungslos stand Gertrud am

J !> ' . .
war von Licht übergossen.

a Biegung«!
jjtnfter. Ihre hohe, schlanke Ge-

in dem einfachen dunklen

Züge ihres bleichen, empor-
Wchteten Gesichtes hatten etwas
Renartig Starres , Unbewegliches,
^ waren wie in Stein gemeißelt,

ihre großen dunklen Augen
Ickten kalt und ruhig, als könnte

W flie ein warmes Feuer darin
^Mwdcn. Diese Physiognomie
La e uichts Weiches, Weibliches,
ssfws; männliche Energie und
i? Erasi , strenge Verschlossenheit

pochen aus jedem Zuge derselben.
Konnte dieß Antlitz, das, von
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sich das Mädchen in das Zimmer zurück. Sie lauschte mit
vorgebeugtem Oberkörper, dann that sie einige rasche, laut¬
lose Schritte gegen das Bett — blieb wieder stehen —
schlich endlich vollends heran — beugte sich über die
Schlummernde, wie um sich zu überzeugen, ob dieselbe fest
schlafe— richtete sich empor und horchte nach dem geöffneten
Fenster hin.

Nur der Nus eines Nachtvogels ward draußen hörbar.
— In Gertrud's Antlitz zuckt cs
jetzt. Mit bebender Hand, aber
leise und rasch, zieht sie unter dcni
Kopfkissen der Kranken ein kleines
Bund Schlüssel hervor. Gespenstisch
leuchtet der Stahl im Mondlichtc
und geisterhaft bleich ist des Mäd¬
chens Gesicht. Wie ein Schatten
gleitet ihre Gestalt durch das Ge¬
mach. Geräuschlos hebt sie die
Portiere, öffnet die Thüre und
steht im nächsten Augenblicke drau¬
ßen im Korridor.

Kein Mensch ist in der Nähe.
Matt brennt die Lampe an der

Treppe, aber durch die Fenster
herein scheint der Mond.

Gertrud kennt den Weg. Ohne
zu zaudern, steigt sie die breite
Treppe empor und tritt in die
Spiegelgalerie. Sie geht rasch
vorwärts. Die Epheuranken an
der Wand bewegen sich leise bei
der Berührung durch ihr Gewand.
Das Mondlicht fällt durch die
hohen Bogenfenster herein, erhellt
taghell den Raum, beleuchtet die
Spiegelfläche im Hintergründe,
welche die Galerie bis in's Un¬
endliche zu verlängern scheint und
jetzt deutlich die dunkle Gestalt,
das bleiche Antlitz des herankom-
menden Mädchens wiederstrahlt.

Gertrud ist an mehreren ge-
schlosienen Thüren vorbeigeschrit¬
ten. Jetzt bleibt sie stehen.

Wieder funkelt ein Schlüssel in
ihrer Hand. Das kleine Instru¬
ment öffnet eine Thüre. Das
Mädchen tritt über die Schwelle
eines Gemaches, geht an den
Schreibtisch in der Ecke und sinkt
in den Sessel davor.

Hier in dem Zimmer ist es
dunkel: nur durch die Thürspalte
dringt schwacher Lichtschein aus der
Galerie herein. Gertrud athmet
tief und schnell. Sie erhebt sich,
tritt an die Balkcnthüre, prüft
die Fensterladen— Alles fest ver¬
schlossen.

Tie eilt an den Sekretär zu¬
rück. Es flammt in ihrer Hand
und die Kerze in dem kleinen
Leuchter entzündet sich.

Schnell, sicher, gewandt öffnet
Gertrud mit dem kleinsten Schlüsiel
den Pult , ergreift ein in weißes
Papier eingeschlagenes Päckchen,
schließt die Lade und erhebt sich.

In dem flackernden Lichtschein
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erscheint ihr Antlitz wie mit Glut übergossen . Sie löscht
das Flämmchcn , birgt das Schriftstück in ihrem Gewände
und steht im nächsten Augenblicke wieder draußen in der
Galerie.

Sie scheint unheimlich verwandelt . Ihr starres Antlitz
ist belebt ; ihre Augen leuchten ; ihre Rippen beben kon¬
vulsivisch.

Mit zitternder Hand schließt sie die Thüre und flieht,
wie von Furien gejagt , durch die Galerie , die Treppe
hinab.

Sie tritt in das Krankenzimmer . Wieder fallt der
Moudstrahl auf ihre Gestalt , auf ihr nun zuckendes Gesicht,
ihre wie im Fieber glänzenden Augen . Sie athmet schwer
und bleibt in der Mitte des Gemaches stehen, als wolle sie
Kräfte sammeln.

Sie lauscht.
Noch schläft die Kranke . Jetzt geht Gertrud leise an

das Bett der alten Frau und schiebt unbemerkt die Schlüssel
unter deren Kopfkissen — dann sinkt sie in den Fauteuil
nieder und bedeckt ihr Angesicht mit den Händen.

So verharrt sie still und unbeweglich , bis die Leidende
erwacht und im Tone inniger Zärtlichkeit bittet:

„Nicht diese Verzweiflung , Gertrud ! Sie erschwert mir
den Abschied. Du hast mich geliebt und gepflegt wie ein
eigen Kind , nicht wie eine Fremde . Das Bewußtsein treuer
Pflichterfüllung muß Dich erheben in Deinem Schmerze.
Gott lohne Dir Alles , was Du für mich gethan ! Sei
auch nach meinem Tode mein folgsames Kind , nimm den
Gatten , den ich Dir bestimmte . Du wirst glücklich mit
ihm sein. Mir aber gönne die Ruhe ."

Das Mädchen ist von ihrem Sitze zur Erde geglitten,
sie kniet an dem Lager der Sterbenden und stammelt wieder:

„Meine Wohlthäterin !"
Noch in dieser Nacht nahte der Todesengel dem Schlosse

Frainstein und erlöste die kranke Schloßherrin von ihren
Qualen.

2.

Zwei alte Herren stiegen langsam den ziemlich steilen
Weg , der vom Städtchen Frainstein nach der Burg gleichen
Namens führte , empor.

Der Eine von ihnen hielt den Schritt an , deutete nach
den im Sonnenschein leuchtenden Häusern hinab und sagte
lächelnd:

„Alles ist gespannt , etwas über die letztwilligen Ver¬
fügungen der Verstorbenen zu erfahren . Meine Patienten
und Patientinnen überhäufen mich dießbczüglich mit ihren
Fragen ."

Der Andere entgegnete : „ Neugieriges Volk das ! Als
ob der Inhalt dieses Testaments zweifelhaft wäre ."

Damit begann der hagere alte Herr , der wie sein Be¬
gleiter stehen geblieben war , wieder aufwärts zu steigen.

„Sie glauben also , daß Fräulein Gertrud Universal¬
erbin ist ?"

„Davon werden Sie sich in einer halben Stunde über¬
zeugt haben , Herr Doktor . Sie sind ja , nach dem Wunsche
Frau von Frainstein ' s , Zeuge der Testamentseröffnung ."

„Sprach Ihre Klientin mit Ihnen über das Schriftstück ?"
„Nein . Sie befahl nur , man solle mir sogleich nach

ihrem Tode die Schlüssel zu ihrem «Lchreibpulte einhändigen.
In einer mir näher bezeichneten Lade desselben liegt das
Testament , zu dessen Exekutor sie mich bestimmte ."

„Man sagt, " meinte der Arzt , als der Schloßplah er¬
reicht war , sich vorsichtig umsehend , ob kein Lauscher in der
Nähe sei, „ daß die Verstorbene dem Amerikaner Gertrud 's
Hand versprochen habe . Auf diese Weise würde er Herr
von Frainstein . Glauben Sie , daß er sonst noch bedacht ist ?"

Der Rechtsanwalt zuckte die Achseln. Man ging
schweigend weiter , bis der Arzt plötzlich stehen blieb und
ries : „ Halt , halt , alter Freund ! Drinnen im Schlöffe ist
es kalt , wie in einem Keller . Warten wir hier ein Weilchen.
Wir sind erhitzt. Rascher Tcmperaturwechsel verursacht die
meisten Krankheiten ."

Er trat zu der Steinbalustrade an der Seite des Platzes
und blickte in das Thal hinab , dann auf die Berge und
Wälder jenseits des Flusses . „ Prächtiges Besitzthum das !"
fuhr er fort . „ Wiffen Sie , daß es mir doch um den armen
Seemann leid thut , daß ihn seine gestrenge Taute verstoßen
und enterbt hat ? Er wäre mir lieber als Schloßherr von
Frainstein , als . . ."

Der Rechtsanwalt drückte den Arm des Sprechenden
und flüsterte : „ Der Amerikaner !"

Ein junger Mann trat unter dem hohen Portale des
Schlosses hervor und schritt den beiden alten Herren ent¬
gegen. Er reichte ihnen die Hand , hieß sie mit gedämpfter
Stimme willkommen und geleitete sie die Stufen zwischen
den beiden riesenhaften Steinfiguren hinan , durch die schwere
Eisenpforte in das Innere des Schloffes.

In der Vorhalle trat Gertrud zu ihnen , hoch aufgerichtet,
das Antlitz bleich, starr , kalt . Nachdem man sich gegenseitig
begrüßt , schritten Alle die Treppe empor.

Der junge Mann hatte dem Fräulein den Arm gereicht.
Man kam in die Spiegelgalerie . Die Gestalten der

Männer und des schwarz gekleideten Mädchens erschienen in
dem Rahmen des Spiegels im Hintergründe.

Der Rechtsanwalt zog ein Bund Schlüffel aus der
Tasche , öffnete eine Thüre und ließ die Anwesenden ein-
rreten . Es herrschte dämmeriges Dunkel in dem Gemache.

Der Arzt eilte sofort mit dem Rufe . „ Schlechte Luft
da !" zur Balkonthüre , öffnete sie und stieß die Glasflügel
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derselben auf , daß ein Strom Wärme und Licht herein-
flutcte ; erst dann wandte er sich in das Zimmer zurück.

Der Rechtsanwalt stand bereits an dem Schreibpulte.
Seine Stimme hallte von den Wänden des hohen Gemaches
in feierlicher Festigkeit wieder.

„Freiin Jsabella von Frainstein , geborene d'Estrelli , hat
mir durch diesen Brief " — also sprechend, hielt er einseiner
Tasche entnommenes Papier empor — „ den Auftrag gegeben,
nach ihrem Ableben , an dem der Bestattung ihrer sterblichen
Hülle folgenden Tage den Sekretär in ihrem Arbeitszimmer
zu öffnen und demselben das darin befindliche Testament
zu entnehmen , zu dessen Vollstrecker sie mich ernannt hat.
Ehe ich nach dem Wunsche der Verstorbenen verfahre,
bitte ich die verehrten Anwesenden , von dem dießbezüglichen
Schreiben Einsicht zu nehmen ."

Er ' reichte Gertrud den Brief . Sie blickte flüchtig
hinein und gab ihn weiter . Nachdem Herr von Frainstein
und der Arzt das Schriftstück gelesen und dem Rechts¬
anwälte wieder eingehändigt hatten , öffnete der Letztere mit
dem kleinsten , kunstvoll gearbeiteten Schlüssel des Bundes
die geräumige Mittellade des alterthümlichen , massiven
Schreibtisches.

Er nahm verschiedene Briefe , Aktenstücke, Rechnungen
aus dem Schiebfache , sah sie durch, informirte sich über den
Inhalt des eine mäßige Geldsumme enthaltenden Porte¬
feuilles , wandte nochmals jedes der Papiere sorgfältig
prüfend nach allen Seiten und richtete sich endlich mit er¬
staunter Miene aus seiner gebückten Stellung auf.

„Hier finde ich kein Testament, " sagte er.
„Suchen Sie eingehender, " mahnte der Amerikaner — so

ward Frainstein genannt — an seine Seite tretend ; „ vielleicht
steckt das Schriftstück in einem andern Schiebfach des alten
Möbels ."

„Kaum glaublich , Herr Baron ! In dem Briefe heißt
es ausdrücklich , in der Mittellade , welche der besondere
Schlüssel öffnet , sei das Dokument zu suchen."

„Aber der Brief wurde vor drei Monaten geschrieben,
Herr Doktor . Meine Tante erholte sich von ihrem da¬
maligen Krankheitsanfalle wieder . Sie mag noch oft an
dem Pulte gesessen haben , ehe ihre letzte Krankheit eintrat.
Sie hat das Testament anderswohin gelegt ."

„Möglich , nicht wahrscheinlich , Herr Baron ! Eher
würde ich noch an ein besonderes , zur Aufbewahrung wich¬
tiger Papiere bestimmtes Behältniß hier in der Mittellade
glauben . Fräulein Gertrud , bitte , wissen Sie nichts Näheres
über die allfälligen Geheimfächer des Schreibtisches da ?"

Gertrud zuckte leicht zusammen , ehe sie zögernd ant¬
wortete:

„Die Verstorbene sprach einigemal von einem geheimen
Schicbfach , ohne zu sagen , in welchem Theile des Pultes
sich dasselbe befinde ."

„Halt ! Ich kann Auskunft geben, " rief jetzt der alte
Arzt , von seinem Platze am Tische emporschnellend.

„Sie , lieber Freund ?" fragte der Rechtsanwalt un¬
gläubig.

„Ja , ich."
„Aber die Frau Baronin empfing doch nie Besuche in

ihrem Arbeitszimmer ."
„Es war auch ein ganz ungewöhnlicher Fall , der mich

hier herein brachte . Es sind jetzt vier Jahre her , da ließ
mich die Schloßherrin mit dem Bedeuten , sie fühle sich un¬
wohl , rufen ; der die Botschaft bringende Diener fügte aus
eigenem Antriebe hinzu , die Gnädige sehe seit dem vorigen
Tage , wo sie mit dem plötzlich zu Besuch gekommenen
Herrn Alfonso eine Unterredung gehabt , welcher dessen so¬
fortige Abreise gefolgt sei , so blaß und elend wie eine
Sterbende aus . Ich eile unverzüglich auf das Schloß,
warte in dem Wohnzimmer der Dame eine halbe Stunde,
länger — von der Dienerschaft weiß ich, daß die Frau
Baronin oben in ihrem Arbeitskabinct ist — ich warte ver¬
gebens , da folge ich ihr — ich finde sie hier an dieser Stelle —
sie muß am Schreibtische beschäftigt gewesen sein — von tiefer
Ohnmacht umfangen am Boden liegen ."

„Dieses Vorfalles erinnere ich mich, Herr Doktor , aber
ich begreife . . ."

„Hören Sie weiter , Herr Rechtsanwalt . Ich trage die
Bewußtlose zum Sopha dort . Meine Wiederbelebungs¬
versuche bleiben vergeblich, ich klingle nach Hülfe . Da fällt
mein Blick auf den Schreibtisch . Rechts auf seiner Platte
steht ein brennendes Licht, Reste verbrannten Papiers liegen
umher , diese Mittellade steht offen , ein darin befindliches
kleines Schiebfach , ich erinnere mich desselben ganz genau,
ebenfalls : ich schließe es , schiebe die Mittellade zu , sperre
sie ab , lösche das Licht — Alles in höchster Eile — und
nehme die Schlüssel zu mir . Jetzt kommen Leute. Wir
schaffen die noch immer Bewußtlose nach ihrem Schlaf¬
gemach. Hier schob ich das Schlüsselbund unter das Kopf¬
kissen der Schloßherrin , wo es bei deren Krankheitsanfällen,
wie ich mich erinnerte , stets seinen Platz gehabt . Wir tele-
graphirten unverzüglich um das in der Schweiz befindliche
Fräulein Gertrud . Jener Ohnmacht der Freifrau folgte
eine schwere , wochenlang dauernde Krankheit , von welcher
sich die arme Dame , deren ganzes Nervensystem zerrüttet
war , nur langsam erholte ."

Während der Erzählung des Arztes , welche Gertrud
durch kein Wort unterbrach , drehte und drückte der Advokat
an zwei kleinen Rosetten in der Rückwand des Schiebfaches,
jetzt stieß er einen Ruf der Ueberraschung aus , eine kleine
Lade war aufgesprungen und zeigte mehrere darin befindliche
Papiere . Sie lagen unordentlich durcheinander getvorfen.

Es waren Briefe , doch darunter befand sich ein vielfach ge¬
siegeltes , in einem starken Couvert steckendes Schriftstück.
Der Rechtsanwalt hob es , nachdem er die Aufschrift dessel¬
ben gelesen, empor.

„Hier ist das gesuchte Dokument, " sagte er.
Gertrud ' s Augen hingen jetzt unverwandt an ihm.
Der Amerikaner stand an des Mädchens Seite und

blickte mit Spannung in ihr bleiches, unbewegtes Gesicht.
Der Advokat trat , das Schriftstück in der Hand , vor.
„Nack dem weiteren Wunsche der Erblasserin, " fuhr er

fort , „ eröffne ich ihr Testament in Gegenwart von Fräu¬
lein Gertrud Stauffacher , Herrn Kurt von Frainstein und
Herrn Doktor Franz Heller ."

Er löste die Siegel , zog das Dokument aus dem Cou¬
vert und entfaltete es . Seine Stimme , die bis dahin fest
und klar geklungen , ward unsicher, während er las:

„Ich , Freiin Jsabella von Frainstein , geborene d'Estrelli,
vermache mein ganzes Vermögen , mein beweglickes und un¬
bewegliches Eigenthum — nach Abzug der nachbezeichneten
Legate zu Gunsten der Dienerschaft und verschiedener Wohl-
thätigkeitsanstalten — dem Sohne meines verstorbenen Bru¬
ders , meinem lieben Neffen Herrn Alfonso d'Estrelli,
Marineossizier in spanischen Diensten ."

„Ah , ah !" murmelte der Arzt verwundert , während der
Rechtsanwalt den Schluß des Schriftstückes , die Legate und
endlich die Unterschrift der Erblasserin verlas.

Kurt starrte mit weitgeösfneten Augen nach Gertrud.
Sie stand regungslos , ihr Gesicht war starr und bleich wie
zuvor.

„Was ist das ? Was soll das heißen ? Meine Tante
kann dieß Testament nicht im Vollbesitze ihrer Vernunft
geschrieben haben . Es muß ungültig sein !" rief der junge
Mann.

„Herr Baron haben wohl das Datum überhört, " ent¬
gegnete der Rechtsanwalt . „ Das Dokument wurde vor
zehn Jahren von der Erblasserin eigenhändig geschrieben.
Seine Gültigkeit ist unanfechtbar ."

„Das war nach ihrer ersten schweren Krankheit, " meinte
der Arzt nachdenklich.

Der Amerikaner stainpfte mit dem Fuße auf.
„Hat Ihnen meine Tante keine mündlichen ^Informa¬

tionen gegeben , von keinen Bestimmungen gesprochen?"
fragte er.

Der Advokat schüttelte den Kopf.
„Ich werde den Erben verständigen . Das Gericht wird

die Inventur des Nachlasses aufnchmen, " sagte er ernst,
schloß den Pult und steckte das Testament zu sich. !

Der Doktor trat zu Gertrud und reichte ihr die Hand.
„Armes Fräulein ! Das habe ich nicht erwartet . Es

will mir nicht einleuchten , wie meine alte Freundin so un¬
dankbar . . ."

„Nicht weiter , Herr Doktor !" unterbrach das Mädchen
ruhig ; „ iueine Wohlthäterin hat genug für mich gethan, sse
hat mir eine sorgfältige Erziehung geben lassen. Ich rech¬
nete nicht auf Geld und Gut . In diesem Testamente
konnte ich nicht erwähnt sein, da cs zu einer Zeit geschrieben
wurde , als ich noch bei ineinen Eltern war ."

„Ja wohl, " sagte der Rechtsanwalt : „ unbegreiflich
aber ist es auch mir , daß aus späterer Zeit kein Testament
existiren soll . Haben Sie diese Schlüffel nicht aus der
Hand gegeben , Fräulein ? Konnte nach dem Hinscheiden
der Frau ' Baronin kein Mißbrauch damit geschehen?"

„Beide Fragen kann ich mit ,neiw beantworten, " ent¬
gegnete das Mädchen . „ Die Kranke hat diese Schlüssel
immer selbst in Verwahrung gehabt . Unmittelbar nach
ihrem Tode sandte ich Ihnen dieselben."

„Noch ehe mir Nachricht von dem Sterbefalle gewor¬
den ?" warf Kurt ein.

„Ganz richtig, " bestätigte Gertrud , ohne des stechenden
Blickes , den der Amerikaner auf sie richtete, zu achten. ^ .

Man verließ das Arbeitszimmer der Verstorbenem ^ IC
beiden alten Herren empfahlen sich.

„Sie bleiben doch im Schlosse ?" fragte der Advokat.
„Gewiß, " antwortete das Mädchen , „ ich bleibe so lange

hier , bis ich dem Erben und — seiner Gattin ^ lles über¬
geben habe , was meiner Obhut anvertraut gewesen. -t. an
gehe ich zu meinen Eltern in die Schweiz zurück."

„Das werden Sie nicht thun !" preßte der Amerikane
zwischen den Zähnen hervor . „ Gertrud, " fuhr er fort, at
einen Augenblick später die beiden jungen Leute emano
allein gegenüberstanden — „ meine Tante hat Sie meine
Schutze übergeben . Sie sind mein ." .

Gertrud hob die Augen empor und hielt ruhig oft»
leidenschaftlich flammenden Blick des Mannes aus,
verächtlich sagte sie:

„Ich bin arm ." , J s
Er faßte nach ihrem Handgelenk , preßte es mit schmerz

dem Druck und rief : _ , jLjj
„Du wirst mein Weib , Du mußt cs werden !̂

Arm Du — ha, ha , ha !"
Bei den gellenden Lauten dieses Lachens zuckte Gertn

Antlitz wie im Krampfe , aber nur eine Sekunde lang,
ward es wieder ruhig . Das Mädchen riß sich ^ a.
ging , ohne den Freiherrn eines Blickes oder Wortes m r
zu würdigen , nach ihrem Zimmer.

Ein Fluch tönte von den Lippen des
Das Gericht nahm die Inventur über

verstorbenen Schloßherrin von Frainstein „
war schuldenfrei . Es fand sich auch ein reicher Scha?

Zurückbleibenden-
den Nachlaß ^. ..c 6n»
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kostbaren Schmuckgegenständen, Bildern, Antiquitäten und
Silberzeug vor — dagegen gar kein Baarvermögen, kein
Werthpapier. Dieser Umstand war um so auffälliger, als
die Verstorbene wiederholt den Rechtsanwalt, wie den Arzt
wegen Ankauf von Obligationen konsultirt und bis vor
wenigen Jahren öfters die beiden befreundeten Herren mit
Einlösung fälliger Coupons betraut hatte.

Freiherr Kurt, dem seit zwei Jahren, wo er von Amerika
herübergekommen war, die.Gutsverwaltung von Frainstein
von der Wittwe seines Oheims , des Bruders seines nach
den Vereinigten Staaten von Nordamerika ausgewanderten,
ebenfalls bereits verstorbenen Vaters , übertragen worden
war, wußte hierüber keine Auskunft zu geben: er hatte für
seine Tante nie Geldgeschäftebesorgt. Er meinte, vielleicht
sei Fräulein Gertruds die Vertraute der Verstorbenen, besser
unterrichtet in dieser Sache.

Kalt, stolz, ruhig wie immer, erschien Gertrud, als man
sich um Aufklärung an sie wandte.

Ein Blick der Drohung sprühte aus dem Auge des
Amerikaners nach dem Mädchen, das so selbstbewußt auf¬
trat, so klar antwortete.

Ja, ihre Wohlthäterin hatte Werthpapiere besessen, noch
einige Monate vor ihrem Tode hatte sie von fälligen
Eoupons gesprochen. Gesehen hatte Gertrud die Papiere
nie; ob sie in letzter Zeit verkauft worden, wußte sie nicht.

„Wo bewahrte die Freiherrin Geld und Geldeswerth
auf?" fragte man.

„In ihrem Arbeitszimmer, in der Mittellade des
Sekretärs," entgegnete die Gefragte mit unbewegter
Stimme.

„Und die Schlüssel zu dem Pulte?"
„Trug sie immer bei sich."
„Und des Nachts?"
„Lagen sie unter ihrem Kopfkissen."
„Während ihrer Krankheit gab sie Niemand Vollmacht,

jener Lade etwas zu entnehmen?"
„Nur mir. Ich durfte einige Male aus dem dort be¬

findlichen Portefeuille Geld holen."
Das bleiche Antlitz des jungen Mädchens erschien plötz¬

lich wie mit Purpur übergossen.
' Der Amerikaner lachte höhnisch und rief:

„Am Ende werden die Herren noch Sie , Fräulein
Gertrud, die Pflegerin, den Liebling meiner Tante, des
Diebstahls beschuldigen— um das Interesse eines Erben
zu wahren, den die Verstorbene haßte und verstoßen hatte."

(Fortsetzung folgt.)

Frühling in Amerika.
Von

H. Huttenöerg.
(Nachdruck verboten.)

Erle . Pennsylvania , im April 1885.
Wenn den Europäer, der sich hier zu Lande ansässig gemacht

liat, jemals die Sehnsucht»ach den heimatlichen Fluren ergreift,
!v ist cs im Frühling, der Jahreszeit, in welcher sich die Ver¬
schiedenheit der beiden Kontinente am aufsallendsten fühlbar macht.
Trüben, im alten Vaterlande, der vielbesungene Lenz, die schönste
Zeit im Jahre, hier die wetterwendischste Zeit, ein harter und hart¬
näckiger Kampf zwischen Winter und Sommer, bei welchem wir
armen Zuschauer die schlimmsten Hiebe bekommen. Ich spreche hier
vom Klima der gemäßigten Striche des Landes, das jenem von
'Mitteleuropa entspricht oder entsprechen sollte.
. Wohl manchem Deutschen wird es wie mir ergangen sein, der
ich im ersten Jahre meines hiesigen Ausenthaltes, eines Tages im
illiärz, angelockt durch ein warmes Lüftchen, einen Spaziergang in
den Wald unternahm, um Schneeglöckchen, Schlüsselblumen und
dustende Märzveilchen zu suchen, aber nichts als dürres Gras und
landloses Gesträuch fand. Selbst im April sieht es noch trost¬
los und öde im Freien aus und erst gegen Ende dieses Monats
suguinen sich Wälder und Gehege mit Blumen zu schmücken, aber
jv> »wunderschönen Monat Mai" da springen die Knospen der
ĵ äume und Gesträuche wie durch einen Zauberschlag und die
Wälder, nicht aber die Wiesen, prangen in vollem Blumenflor,

s Aber nach den wohlbekannten heimatlichen Blume» suchen wir
^sgebcns. Maiglöckchen läutet nicht im Thal, Schlüsselblumen
«ffnen nicht das Thor des Frühlings, selbst das arme Gänjeblüm-

ist nirgends zu sehen, und obwohl der Veilchen viele und ver-
lchjedenartige die Waldwege zieren, so wäre doch der süße Veilchen-

s **ft unbekannt in Amerika, hätte nicht der Blumen liebende Deutsche
he„natliche Veilchen in seinem Garten eingebürgert, Woselbst

M) auch die Primel, das Vergißmeinnicht, das gefüllte Maßliebchen,
"Er Waldmeister und viele traute Blümchen aus den Fluren der
VNinat finden.

k . Doch gibt es unter den einheimischen Waldblumen manche
Elende Arten, die uns sür den 'Mangel der europäischen Flora

R§vn>gstcns theilweise entschädigen und die es nicht weniger ver-
Vlcntcn, in fremden Landen als Zierpflanzen zu prangen,

kTas  erste Blümchen, das sich in hiesiger Gegend nach langer
Wintemacht an's Tageslicht herauswagt, ist die zierliche Früh-
sivgsschönheit Spring Beauty (Claytonia Caroliniana); es streckt
J'!nt  Zarten, rojageäderten Blüten hervor, wenn die ersten Zug-

gejjjrt anlangen und der Frosch, aus seinem Eisgesängniß aus-
Ahaut, seine ersten Schwimmllbungen macht. In gebirgigen
Agenden verkündet der Arbutus (Epigaea repens) den Früh-
JJ8; diese Pflanze gehört zu den Haidekräutern. Tie rosensarbenen

luten voll würzigen Geruches, die in dichten Büscheln den Boden
^vecken, von glänzenden Blättern umgeben, sind kleinen Alpen-

nicht unähnlich. Der Arbutus ist mit Recht hoch gepriesen
^ >el gesucht

Frühlingsschönheit, die am liebsten in feuchten Thal-
tin • n Wächst , folgt bald da - Leberblümchen (Hepatica ), das sich
n Ichattiges Plätzchen an Hügelabhängen aussucht; dieß ist eine

Illustrirte Mett.
alte Bekanntschaft, die ich als Student schon auf den heimatlichen
Hügeln machte. Um jedoch etwas Apartes zu haben, trägt die
amerikanische Schwester gespitzte Blälter anstatt der runden der
europäischen und hört deßhalb aus den botanischen Namen Hepatica
acutiloba.

Nun dauert es nicht mehr lange und es beginnt ein Wachsen
und Sprießen, ein Knospen und Blühen, und in kurzer Zeit haben
Wald und Hügel ihr prachtvolles buntes Frühlingskleid angethan.
Hier schimmert der Robinwecker(Wake-Robin), eine Waldlilie,
deren prächtige weiße(Trillium grandiflorum), rothe (Trillium
erectum) und purpurgefleckte(Trillium erythrocarpum) Slüten
einen Hauptschmuckunserer Wälder bilden. Das Trillium ist
die wahre Dreifaltigkeitslilie; es trägt drei große grüne Blätter,
drei Kelchblätter, eine dreiblätterige Blumenkrone, sechs Staub¬
fäden, drei Griffel und eine dreigespaltene Samenkapsel. Der
wilde Phlox (Phlox divaricata), hier zu Lande der süße Wilhelm
(Wild sweet William) genannt, mildert mit seinen vom zarten
Weiß in's Violette übergehenden Blüten die grellen Farben der Lilien
und erfüllt überdieß den Wald mit würzigem Dust. Köstlicher
noch als der Phlox duftet die zarte Dicentra, eine der Erdrauch-
samilie angehörige Pflanze (Dieeutra Canadensis), ihrer mais¬
kornartigen kleinen Wurzelknollen wegen Squirrel Com (Eich¬
hörnchenkorn) genannt; daneben blüht die geruchlose Dieeutra
cucullata , die der poetische Amerikaner Dutchman’s Breeches
(des Holländers Hosen), getauft hat. Ganz possirlich nimmt sich
Jakob im Predigtstuhl(Jack in the Pulpit) aus , eine Pflanze
der Araceaeen(Arisaerna triphyllum), deren grüne oder dunkel-
rothe Blütcnhülle sich dachartig über den Blütenkolben beugt, der
Blume in der That das Ansehen eines Miniaturpredigtstuhles
gebend. Die Pflanze hat in der Regel zwei große, dreigetheilte
Blätter und einen fleischigen Stengel, der in einen kurzen Wurzel¬
stock endigt, welcher einen äußerst herben Säst enthält. Es ist ein
Gaudium der amerikanischen Schuljungen, ihren Freunden ein
Stück dieser Wurzel zum Kauen anzubieten. Anfangs erscheint
das Ding geschmacklos, bald aber stellt sich ein Brennen im Mund
und im Schlunde ein, als ob man eine Handvoll Cayennepfeffer
verschluckt hätte. Beim Kochen verliert sich diese, Herbheit, und
die Indianer sollen diese Wurzel als Gemüse verspeisen, weßhalb
auch die Pflanze vielfach«Indian Turnip» (Jndianerrübc) genannt
wird. Nicht so auffallend, aber seiner zarten, gefransten Blümchen
wegen eine zierliche Zugabe unseres Straußes von Waldblumen
ist das Mitrakraut, Mitre Wort (Mitella dipbylla), das seinen
Namen den Samenkapseln verdankt, die sich mit winzigen Bischofs¬
mützen vergleichen lassen. Das falsche Mitrakraut, False Mitre
Wort (Tiacella cordifolia) bildet mit seinen duftigen Rispen weißer
Blüten mit rothen Staubfäden eine der schönsten Zierden unserer
Wälder; beide genannten Arten gehören der Steinbrechfamilie an,
die sonst hier wenige Vertreter hat. Die Cruciferen sind durch
verschiedene Kreßartcn und Zahnwurzeln(Dentaria) repräsentirt.
Tas Windröschen(Anemone nemorosa) fühlt sich ganz heimisch,
und auch der Löwenzahn und die Gundelrebe haben sich nicht nur
eingebürgert, sondern machen sich sogar sehr breit an allen Rainen
und Straßengräben. Dagegen ist die Blutwurzel (Sanguinaria
Canadensis) mit ihrer sternförmigen weißen Blüte, dem großen,
nierensörmigen Blatte und dem blutrotsten Safte , den Stengel
und Wurzeln enthalten, eine dem Europäer neue und interessante
Erscheinung.

An Veilchen ist, wie schon gesagt, kein Mangel: wir finden hier
in der Umgebung von Eric allein neun verschiedene Arten. Eine der
hübschesten ist das gespornte Veilchen(Viola rostrata ). Das am
häufigsten vorkommende Veilchen(Viola cucullata) sieht dem euro¬
päischen wohlriechenden Schwesterchenso ähnlich, daß ich wohl
Hunderte gepflückt habe, um sie enttäuscht wieder wegzuwerfen,
nachdem ich herausfand, daß ihnen der lieblichste Reiz, der Dust,
fehlte. Da mußte ich des armen Lenau gedenken, der da schrieb:
„In Amerika haben die Blumen keinen Dust, die Vögel keinen
Gesang und die Menschen kein Gemüth." Er hatte wohl auch
nach dem süßen Veilchen gesucht und nur — »Hundsveilchen" ge¬
funden. Aber der melancholische Dichter urtheilt zu hart, und mit
ihm Manche, die nur eine oberflächliche Bekanntschaft mit diesem
Lande gemacht haben.

Es gibt Leute mit Herz und Gemüth hier, wenn auch der
Weltschmerz hier nicht gut gedeiht und die liebe Gefühlsduselei
hier keinen guten Boden findet. Wir haben wenig Singvögel, es
ist wahr, aber die Lerche ist auch hier zu Hause und der Spott-
vogel ersetzt uns Nachtigall und Amsel, Drossel und Stieglitz.
Und was die Blumen anbelangt, so sind sie nicht alle des Duftes
bar und oft schon hat ein Strauß , im Walde gepflückt, mein
Zimmer mit süßem Wohlgeruch erfüllt.

Aber Amerika hat nicht nur seine eigenen Blumen, sondern
auch Leute, die sich daran crsreuen. Selten wird man ein Wohn¬
haus finden, das nicht sein bescheidenes Gärtchen oder seinen wohl¬
gepflegten Garten hat. Der Blumenluxus bei öffentlichen oder
kirchlichen Festen wird geradezu übertrieben, und die Treibhäuser
machen glänzende Geschäfte. Tie Jugend aber liebt den Wald
und vom ersten bis zum letzten Mai sind May Walks, das sind
Maifahrten, an der Tagesordnung, bei welchen die Kinder und
jungen Leute zu Dutzenden oder Hunderten, schulenwcise oder in
kleinen Freundesgruppen zum Walde wandern, Jedes seinen„Lunch"
im Körbchen mittragend, um den ganzen Tag oder einen Theil
desselben im frischen Grün zuzubringen. Aeltere Leute gehen manch¬
mal, aber selten mit; die amerikanische Jugend ist es gewöhnt, sich
selbst überlasten zu sein, und eine junge Miß von acht Jahren
genießt mehr Freiheit und besitzt mehr Selbstständigkeit, als die
junge Dame von achtzehn Jahren in Europa.

So kann man denn jeden schönen Tag im Mai die benach¬
barten Wäldchen der Städte von frischem, frohem Geplauder und
Gelächter erschallen hören, und rosige Gesichter mit Hellen Augen
leuchten fast aus jedem Busch hervor. Da ist auch manches junge
Pärchen, das sich ein stilleres Plätzchen sucht, da pocht der Früh¬
ling auch an junge Herzen, und Vogeljang und Waldesduft ruft
manche junge Liebe wach. Dann kommt das Necken und das
Scherzen, das Fliehen und das Haschen; es ist dasselbe alte Lied,
das gesungen wurde zu allen Zeiten und gesungen wird aller Orten.
Tie Kinder aber freuen sich der Blumen, sie füllen ihre Körbe und
schmücken und bekränzen sich, und der endlose Blumenraub wird
nur durch den endlosen Blumenreichthum übertroffen.

So hat denn auch Amerika seinen Frühling, und wenn er auch
gewöhnlich drei Wochen hinter dem europäischen cinherhinkt, so
bietet er doch seiner eigenartigen Flora wegen dem Naturfreund
eine Fülle des Gcnustes.

Kimlerspielptähe in Wien.
<Bild S . 485 .)

Als vor beiläufig zwei Jahrzehnten die weiten, grasbewachsenen
und alleendurchzogenen Glacis rings um die innere Stadt Wien
der nolhwendigen Stadterweiterung und ihren Bauten zum Opfer
sielen, da erhob sich„groß Geschrei und bitter Wehklagen", denn
wohin sollte man nun die Kinder bringen, das heißt spazieren
führen und sahren, sie Ball schlagen, Reif und Schnur springen,
Trompeten blasen, trommeln und allerlei Allotria treiben lassen,
zur mitunter fraglichen Freude der Gegenwart und Stärkung sür
die Gesundheit der Zukunst? Da erhoben sich beruhigend die
Väter der Stadt und tüpfelten richtig auf dem Plane in das
Häuscrgewirre noch ein Plätzchen hinein, das der Jugend und
ihren Führern angehören sollte. Aber die Stadt wuchs und mit
ihr erstaunlich die Kinderzahl. Sollte die Zukunftsbevölkerung
Neu-Wiens nicht wesentlich an Hektik und Unkenntniß von Wies'
und Busch leiden, jo wurde es unbedingt nöthig, den Kleinen Luft,
Licht, Bewegung außer Haus und das Athmen in einer Lust zu
verschaffen, die von Pflanzenaroma mehr oder minder gesättigt ist.
Daher erhoben sich Stadtkundige und Stadtfreundliche unv arbei¬
teten so lange dahin, bis irgendwie erübrigte oder zu erübrigende
Plätze in allen Theilen Wiens mit Gras, Baum und Busch be¬
pflanzt, auch klugermaßen der lieben Jugend zur frisch-frei-frohen
Thätigkeit überlasten wurden. Nun hat Wien in allen feinen
Bezirken öffentliche Gärten und Kinderspielplätzemehr als je vor¬
dem. Und stellenweise dort, wo es gar nicht beabsichtigt und wo
mehr die große Welt in Aussicht genommen war, hat sich die
kleine mit merkwürdiger Findigkeit und kluger Ausdauer etablirt,
so daß es heute gar nicht mehr möglich ist, sie aus ihren wohl¬
erworbenen, „ersessenen" oder bester gesagt ersprungenen Aufenthalts-,
Lieblings- und Tummelplätzen zu vertreiben. Wer konnte je
denken, daß das „Donauweibchen" im Stadtpark, hart neben dem
Kursalon und der Kurterrasse der großen Welt, von der kleinen
förmlich als Schutzpatronin, Mittelpunkt und angestaunte gütige
Fee in Anspruch genommen werden würde? Aber es ist ein schat¬
tiges, lauschiges Plätzchen, aus dem sie oberhalb eines Brunnens
steht, dieser entsendet plätschernd einen Hellen Strahl , und es war
sogleich eine kluge Frau da, welche mit einem immer bereiten
Glase den durstigen kleinen Kehlen zu Hülfe kam, und siehe da,
das Wasser hat reißenden Absatz, ist dauernd Kurwasser der nim¬
mer hier fehlenden kleinen Welt. Wo diese ist, sind ja Aufsichts¬
mädchen, Weiber jeglichen Alters, Mütter aller Skalas , Ammen,
Bonnen, Gouvernanten und so weiter nöthig. In Folge dessen ent¬
wickelt sich hier zugleich eine Assemblee von Strickstrümpfen,
Stickereien, Häkeleien, Schlingereien— und auch mehr oder min¬
der durchbrochene Reihen von Männern jeglicher Altersstufen kann
man sehen, welche hier irgend eine Zärtlichkeit walten zu lassen
haben. Es hat die Mode und das Parlament zugleich in der
Neuzeit für buntere Entsaltung der Nationalitäten gesorgt und
demgemäß sieht man Kinderpflegerinnen in so merkwürdigen
Trachten, daß wohl die koloristische Malerschule der Gegenwart,
aber nicht der gute Geschmack eine Freude hat. Seltsam ist der
Anblick immerhin. Und er hat nicht etwa Stetigkeit und Gleichheit
in allen Bezirken. Es wechselt, wie die Tracht der Kinder nach der
Skala der besitzenden Klassen, auch die Begleitung derselben, und
ebenso der bunte Schwarm der Courmacher dieser Bonnen und Kinder¬
mädchen, der hieher bestellten und zufällig sich einsindenden. Hiebei
finden die neuester Zeit erst in die Kulturgeschichte hineindrängenden
Nationalitäten durch ihre weiblichen Repräsentanten volles Ver-
ständniß und zwar mittelst der Garnison—Rekruten und Reginienter
aus allen Kronländern—ferner mitunter Studenten, Bedienten und
aus Beschäftigung aller Art Harrenden, auch höher Emporreichen¬
den. — Es wäre Unrecht, sämmtlichen Kinderspielplätzen diese
Physiognomie gleichzeitig auszuprägen oder zuzumuthen, sie unter¬
scheiden sich, wie etwa der noble, unter dem Schutze des Griechen¬
thums nächst dem „Theseustempel" im „Volksgarten" stehende
klassische Spielplatz von jenem auf dem Franz-Josephskai, welcher
an seinen Grenzen von Waarcnballenwagen, eilenden Börsianern
und disputirenden Produktenhändlern weniger angenehm gemacht
wird. Der erstere zählt zu den unvorhergesehenen, von der Jugend
selbst auserkorenen, aber auch trefflich geeigneten Plätzen, der letz¬
tere ist präüestinirt, wie eine Anzahl Kinderspielplätze in ehemals
herrschaftlichen Gärten, zuni Beispiel dem„Esterhazygarten" im V.,
dem „Pasqualotigarten" im VIII., dem Pouthon'jchen im IX.
Bezirke und jo weiter. In solchen letzterer Art waltet die ganze
Ungebundenhcit der vorstädtischen Jugend vor, und wer ein gutes
Stuck Wiener- oder vielmehr Urwienerthum kennen lernen will,
würdige den Dialekt, die Kraftausdrücke, die blumistischenSätze
der phantasiercichen Ausdrucksweise des niederösterreichischen Volkes
einiger sorglichen Aufmerkjanlkeit. Auch Nationalitätenbuntheit
fehlt in Begleitung nicht. Und so bieten die verschiedenen Kinder¬
spielplätze Wiens mannigfache Abwechslung, reichlichen Stoff zur
Beobachtung— aber auch eine sich immer erneuernde Quelle von
frischer Gesundheit, freudiger Frischlebigkeit der Heranwachsenden.
Tie Wiener Jugend weiß, wie es wächst, duftet, leuchtet, erquickt
und erstarkt in der Natur — der geistesgeweckten und leibesgejun-
den Jugend gehört ja die Zukunft und somit die Welt!

Altdeutsche Sprüche.

Dorn und Disteln stechen sehr,
Falsche Zungen noch viel mehr,
Doch wollt' ich lieber in Torn'n und Disteln baden,
Denn mit falschen Zungen fein beladen.

*

Im Hause, wo keine Harmonie, müsten auch die Mäuse
Hunger leiden.

Im Rathen eine Schnecke, im Thaten ein Vogel!

In bösen Wegen muß man einen guten Vorspann suchen.
*

In Komplimenten ist Sparsamkeit höflich.



Illustrirte Welt.

Eine Andalufierin. Zeichnung von I . Llovera. (S . 491.)
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— 3. Im Prater bei der Rotunde. — 4. Vor dem Theseustempcl im Vollsgartcn.
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Große wißbegierde.
<SiId S. H8\ .)

Auf abgelcg'nein Ivaldessteige,
wo kaum ein Windhauch regt ein Blatt,
Und wo der Flieder duft 'ge Zweige
Als kühles Dach gebreitet hat,
Da hat die wiege mit denl Kinde
Besorgt die Mutter hingestellt,
Dieweil sie fern mit dein Gesinde
Sich müht in Arbeit auf dem Feld.

Die vöglein , eines nach dem andern,
Zieh 'n an das lauschige Plätzchen jetzt,
Und schau'n in eil'gem Flug und wandern,
wer heut' den schatt'gen Drt besetzt.
Neugierig will 's der Kleine erfragen,
Fliegt auf das Wiegendach geschwind,
Und zwitschert dann , als wollt' er sagen:
„Komint her, es ist ein schlummernd Kind !"

Bald hat mit leisem Flügelrauschen
Sich hier die ganze Schaar postirt,
Späh 'n von den Aesten rings und lauschen —
Bis sich der Schläfer endlich rührt,
wenn der, erwachend, unter Schreien
Das kleine Bändchen nur erhebt,

' Sind alle der Neugier 'gen Reihen
Muthlos gleich über's Feld entschwebt.

Zr . ILav. Seidl.

Ein guter Pädagog.
Novelle

von

K. Sichler.
(Fortsetzung und Schluß.)

Stumm drückten sich Alle hinaus. Rüdiger war in der
wüsten, blutbespritztenKajüte mit dem Todten allein. Er
trat dicht heran und versuchte die Lider über die unheim¬
lichen, gläsernen Augen zu drücken. Vergebens! Er beugte
das Haupt. Aber keine fromme Bitte für die entflohene
Seele trat über seine Lippen. Sein Geist demüthigte sich
unter der Wucht einer ernsten That. Vor einer solchen er¬
zittert die Seele, wie unter der Gewalt des unerbittlichen
Schicksals. Ein Menschenleben war durch Rüdiger's Hand
vernichtet worden, ein' Menschenleben, wie es stündlich
tausendfach aufblüht allerorten, tausendfach untersinkt, ohne
daß eine Spur von ihm bleibt. Doch das Recht der Ver¬
nichtung steht allein bei jener Kraft, die alles Leben hervor¬
ruft. Dem Menschen ist keine Gewalt gegeben über sich
und seinesgleichen. „Doch, doch!" rief es in seiner Brust.
Hatte er eine Sünde, ein Verbrechen an heiligen Satzungen
begangen? „Rein, nein!" schrie es abermals in seiner Seele.
„Herr Gott, ich danke dir, daß ich ein verbrecherisches Gelüst
der eigenen Brust sühnen durste durch eine schwere That,
daß ich Recht und Unschuld schützen konnte um den Preis
eines Menschenlebens." Als er aufblickte, stand an der
andern Seite der Leiche Frau Margarethe, jeder Lebens¬
tropfen schien aus ihrem süßen Antlitze gewichen. Die
kleinen Hände hielt sie fest über der Brust verschränkt, ihr
weißes Gewand trug die dunklen Spuren der furchtbaren
Umarmung des Spaniers. Sie blickte Rüdiger mit er¬
loschenen Augen an.

„Todt, " sagte sie leise, „tobt dort drinnen mein Liebstes,
todt hier durch meine Schuld ein zweites Leben. O schreck¬
liches Leben!" Die letzten Worte hatte sie verzweiflungs¬
voll herausgestoßen.

Rüdiger hob eine Hand empor. „Mein ist die Ver¬
antwortung. Ich würde, so wahr eine Macht über uns
steht, die wir nicht fassen noch ergründen können, ich würde
dieselbe That noch einmal vollbringen, wenn der Augenblick
es forderte. Nicht um das Geschehene klage ich, sondern
um die fchlimmcn Dämonen in der Menschenbrust, die
solche Handlungen als Nothwendigkeitnach sich ziehen. Ich
verantworte die That. Ihnen aber, Margarethe, ist ein
junges Leben an's Herz gelegt worden, von dem Sie einst
auch Rechenschaft ablegen müssen."

Sie trat in die Kabine zurück, wo das Kind nach der
Mutter weinte. Rüdiger ging an Deck.

Während der letzten halben Stunde waren über die
inneren Vorgänge im Haushalte des Triton seine Be¬
ziehungen zu der Außenwelt in den Hintergrund getreten.
Als Rüdiger die Treppe hinanstieg, hörte er das grausige
Zischen und Pfeifen einer heranstürmenden Böe, und kaum
war er vollends oben, brach das Wetter unter Blitz und
Donner, Sturm und Regengüssen mit einer Heftigkeit los,
die nur in Tropengegenden möglich ist. Das morsche Fahr¬
zeug krachte unter dem wüthenden Anprall der Wellenberge
und des stoßweise einsetzenden Sturmes. Man muß einen
Gewittersturm zwischen den Wendekreisen erlebt haben, um
das Gefühl allgemeiner Auflösung zu kennen, welches die
Mannschaft des unglücklichen Schiffes beschlich. Dazu sahen
die Leute das Wetter als eine Himmelsstrafe für ihre
Meuterei an. Jeder suchte in seiner Weise und nach seinem
Kultus die zürnenden Mächte zu versöhnen. Wimmernd
und betend lagen sie auf Deck herum, in den verschiedensten
Tönen und Sprachweisen ihre Gefühle verrathend.

Illustrirte Welt.
Ihr Kind in den Armen, hielt Margarethe Todtenwache

bei ihrem Gatten, über dessen eingefallenes Gesicht unauf¬
hörlich gespenstische Blitze huschten; nebenan starrten noch
die todten Augen des Meuterers gen Himmel.

Das war eine Nacht!
Neben dem Steuerrade stand Rüdiger, seine Hand hielt

kräftig das Rad fest, daß das Steuer nicht einen Strich
weichen konnte. Um ihn tosten und heulten die Elemente.

„Bootsmann! Ein Wort!" Der von vorn kommende
Steuermann rief es Rüdiger zu. Der Angeredete ließ nicht
los , sondern winkte dem Steuermann, näher zu treten.
Dieser kam dicht heran und schrie Rüdiger laut in die Ohren:
„Das Schiff macht bedeutend Wasser!"

„Die Hälfte der Leute an die Pumpen!" schrie Rüdiger
zurück. Alsbald pumpten die Burschen aus Leibeskräften,
das eingedrungene Wasser stürzte seitwärts heraus. Man
pumpte mit der Kraft der Verzweiflung, obwohl die Leute
im Rasen des Windes sich kaum aufrecht halten konnten.
Schneller aber wie das verderbenbringendeWasser heraus¬
befördert werden konnte, mußte es von außen frisch hinein-
dringen. Der Steuermann fand trotz aller Messungen keine
Abnahme des Wasserstandes im Raum.

Schreckliche Nacht! Der Triton begann langsam zu
sinken. Er sackte weg wie ein Stück Ballast.

Von einem Geiste beseelt, arbeiteten jetzt die Meuterer
um das liebe eigene Leben. Rüdiger hielt scharfe Aufsicht,
denn er wußte, daß mit der Hoffnungslosigkeit alle Teufel,
die im rohen Menschen schlummern, entfcsselr werden können,
und er, Rüdiger, war fest entschlossen, bis zum letzte»
Athemzuge gegen Natur und Menschenwahn zu kämpfen
für die beiden Hülflosen, Mutter und Kind.

Rasch, wie er gekommen, vertobte der Gewittcrsturm
seine Wuth. Nach zwei Stunden strahlten wieder die Sterne,
aber die See brüllte noch in nachhaltiger Aufregung. Das
unselige Schiff hatte den Rest bekommen, es sackte weg.
Die Gewißheit des Sinkens konnte auch dem Dümmsten
nicht mehr verborgen bleiben. Rüdiger begab sich nach
unten, um Frau Margarethe zu veranlassen, sich und das
Kind anzukleiden und einiges Nöthige für das Kind mitzu¬
nehmen. Die Boote blieben die einzige Rettung. Als er
wieder nach oben kam, hatte die Mannschaft die Pumpen
verlassen und in eiliger Hast das einzige brauchbare Boot
des Triton zu Wasser gebracht. Vergebens schalt und
wetterte der ohnmächtige Steuermann gegen das eigenwillige
Vorgehen. Das Boot konnte bei Weitem nicht alle Leute
fassen, die an den Schiffswänden wie die Katzen hinab¬
kletterten, das rettende Fahrzeug zn gewinnen. In dem
Augenblick, als Rüdiger der aufregenden Szene ansichtig
wurde, entspann sich im Boote ein Wettkampf um Leben
und Tod. Vier Leute, unter ihnen der Franzose, welcher
die Geschichte angezettelt, standen aufrecht in der schwanken¬
den Nußschale und wehrten den Nachkommenden. Im
Ringen tauchte das Boot auf und nieder. Jetzt kanr eine
hohe See und gerade, als Rüdiger's Stimme donnernd
dem Kampf ein Ende machen wollte, brachte die See das
Boot zum Kentern, begrub ein halbes Dutzend Menschen
und trieb, mit dem Kiel nach oben, das kleine Fahrzeug
weit ab; es verschwand in der Nacht.

Welche Minuten! Jede derselben eine Ewigkeit von
Qual . Sieben Menschen im Angesicht sichern Todes,
unter ihnen ein Weib und ein Kind, und nur Einer, der
es versteht, die Hoffnung sich und den Ucbrigen vorzulügen.
Das ist auch eine That und keine geringe.

Zoll um Zoll rückte der Triton hinab. Mit dem leise¬
sten Morgengrauenhatte man Nothflaggen aufgehißt, und
Rüdiger feuerte Signalschüsse ab. Gleich darnach war der
leuchtende Tag aufgegangen. Hoffen und Harren wechselte
mit trostloser Niedergeschlagenheit und wilder Verzweiflung.
Hier hatte Rüdiger Muth einzusprechen, dort zu schelten
und zu drohen gegen aufkeimenden Trotz. Schuß fiel auf
Schuß. Da — mit dem ersten Sonnenstrahl tönte aus
weiter Ferne ein Antwortschuß herüber. Hall aus ! Halt
aus, die Rettung ist nahe!

Rüdiger bohrte seine Augen in die Ferne. Ein Dampfer,
der noch zu fern, als daß seine Nationalität erkannt werden
konnte, setzte seine Boote aus. Halt aus ! Halt aus!
Fürchterliche Minuten der Spannung. Nur noch einige
Hand breit über Wasser und die Boote noch so fern, so fern.

Jetzt, jetzt ist das erste nahe, die Leute bereiten sich,
hinabzuspringen. „Zurück!" donnert Rüdiger, und mit
seiner Hülfe wird Margarethe in die tanzende Nußschale
hernieder gelaffen. Er trägt ihr Kind auf den Armen, und
mit ihm springt er, als der Letzte, in das rettende Fahr¬
zeug. Hundert Ruderschläge weit sind die Schiffbrüchigen,
als vom Triton ein herzzerreißendes Geheul herüberdringt.
Der große Neufundländer ist vergessen worden, seine Pranken
liegen auf der Reeling, sein Geheul dringt markerschütternd
in Rüdiger's Seele. Er kann, er darf nicht bitten, daß
man umkehre, das Thier zu retten. Es ist auch zu spät,
der Triton neigt sich zur Seite und nach einer Minute sind
seine letzten Spitzen unter dem Waffer verschwunden. Da
bricht es in Rüdiger's Seele los. Er weint, weint schmerz¬
lich um den Tod eines Thieres.

In dieser Nacht hatte sich ein Wunder vollzogen, daS,
wie so viele im täglichen Leben, von der großen Menge
nicht beachtet wird: aus dem Jüngling war ein Mann ge¬
worden.

*

Wieder fünf Jahre weiter. Es ist Mitte Mai 1883.
Ein alter Herr rollte in einem eleganten Kab über die

Alsenbrücke in Berlin dem Königsplatze zu und von da
weiter nach der Thiergartenstraße. Es war Baron von Z.
senior, der von der Ausstellung für Hygieine und Rettungs¬
wesen heimkehrte. Seine noble Miethkasernc in der Friedrich¬
straße hatte er vertauscht mit den grünen Wipfeln des Thier¬
gartens. Der alte Herr fühlte sich einsam. Die Ausstellung
in ihren maritimen Kollektionen hatte niit der Thcilnahme
das Gedenken an Rüdiger, den fernen Neffen, wachgerufen.
„Zehn Jahre sind es, seit er als Bruder Thunichtgut
den festen Boden verließ. Was ist aus ihm geworden?"
Sinnend überließ der alte Herr sich seinen Gedanken
und die Tage, die Jahre zogen an ihm vorüber. Er
stand allein und fühlte das , trotzdem an der Behaglich¬
keit seines Junggcsellenlebeus sich nichts geändert hatte.
Allein! Das Wort besagt so viel! Mit dem Gefühl des
Alleinseins kam die Sehnsucht nach Versäumtem, oder—
Verlorenem; warum mußten auch die Modelle von allerlei
Rettungsbooten und Raketenapparaten, von Bojen und Eis¬
leitern solche beklemmende Gedanken an Lturm und Schisf-
bruch und derlei unbequeme Geschichten wachrufen? Warum
hatte man einen Neffen, wenn man seiner im Alter nicht
froh werden konnte, sondern das alte Herz gewöhnen mußte,
an ein fröhlich Wiedersehen nimmer zu glauben?

In seinem Zimmer angekommcn, das ihm trotz Sammct-
möbel und Goldrahmen, trotz Oclgemälden und Rauchtischen
öder und unwirthlicher vorkam, als das Portierstübchen im
Kellergeschoß, wo ein halbes Dutzend Flachsköpfe sich tum¬
melte, überreichte ihm sein ebenfalls alt gewordener Johann
die eingelaufenen Briefe. Lauter bekannte Handschriften:
eine Einladung zu einem Diner, ein Spätling der Saison,
Rechnungen von Weinhändlern und Kunsthändlern, Bitt¬
schriften und dergleichen alltägliche Waare. Halt! Eine
fremde Schrift, eine nicht gerade feste, abcr̂ charakteristische
Handschrift, welche aussieht, als hätte der Schreiber Mühe
gehabt, seine Zeilen in wagrechte Haltung zu bringen.

„Hamburg, den 16. Mai 1883. Hurrah! Lieber Onkel,
der Kerl ist fertig! Das .Patent für große Fahrt', dieses
wichtigste aller Dokumente für nautische Eivilversorgung,
ist in meiner Tasche und, wie ich mir cingcstchen darf, red¬
lich verdient. Der Besuch der Oberstcucrmannsschulemit
dem dicken Ende daran, der Schifferprüfung, liegt hinter
mir, ohne daß eine Mark Schulden mein Herz beschwerten.
Ich bin Kapitän so gut wie irgend Einer, das heißt, wenn
ich erst ein Schiff zu führen habe. Doch davon nachher.

„Du erhältst mit diesem die erste Nachricht von Deinem
ungerathcnen Neffen. Na, tröste Dich, lieber Onkel, cs iß
noch ein ganz leidlicher Mensch aus ihm geworden, -der
Bengel hatte sich nämlich in den Kopf gesetzt, Dich und die
hochgelobte Reichshauptstadt nicht eher mit einem Skriptum
zu beglücken, — eö ist das Skribeln überhaupt nicht die
stärkste Seite der Seeleute — bis er ein flüchtiger Kerl'
geworden war, wie Kapitän Werner von der Virgin»
sagte. Na , das hat denn ziemlich lauge gedauert, und ich
will nur hoffen, daß Dir nicht mittlerweile die.Geduld
ausgegangen ist. Kapitän Werner, unter dessen Leitung ich
dazumal den ersten Schritt auf's Salzwasser und —es sei
gesagt— auch in die Freiheit des Weltbürgerthums machte,
dieser Würdige ist jetzt niein Freund auf Du und ^ u,
wir sitzen in ,Willens' Keller', den Du jedenfalls scmem
Rufe nach kennst, und besprechen eine wichtige Angelegen¬
heit, zu der ich Dich — auch davon nachher! . Jl

„Mir muß die Freude zu Kopf gestiegen sein, daß«9
noch weniger denn sonst mit dem Federkiel Kurs hatten
kann. Laß Dir also in Kürze nur das Nothwcndigste lagen.

„Das Schicksal hat mich gehörig zusammengerüttelt un
geschüttelt, ich bin geknufft und gestoßen worden und ha«
wieder geknufft und gestoßen, wcnn's noth that. Ich
heil und ganz geblieben, nur der .Baron' ist beim erst
Windstoß über Bord geflogen, die Fische und Seejunztet
mögen sich um ihn zanke». Dafür ist mir ein liebes, yer^
liches Weib geworden— na, erschrick nur nicht,
nachgerade ausgewachsen, und leichtsinnig sind wir VN
auch nicht zusammengelausen. Meine MargaretheMr
Prachtweib, und wir haben einen Scheffel Salz Zusamm
gegessen, den uns gewiß Niemand nachißt: uns hm .
gütige Geschick unter dem widrigsten Wind zusammengesu, »
und da wir Beide des Worts gedachten und ferner«I“
,Rum Hart klar Kimming!' so werden wir get‘c1'! - j
Fahrt durch's Leben zusammen wagen können. Dow >-
unsere Hochzeit nicht eher erfolgen, bis ich ein eigenes" •
besitze, denn ich gedenke, mein holdes Weibchen um >
Rudi während der ersten Reisen, die sich nach Nordam
richten werden, mitzunehmen. Unser Rudi ist ein stra» '
füßer Bursch' von fünf Jahren — na , erschrick nur
wieder, es geht Alles mit rechten Dingen zu, Aergerny
mich aber doch, daß ich allemal, wenn auf den lieben"
Kerl die Rede kommt, erst erzählen muß, daß sein wn w
Vater schon lange in der chinesischen See schlummert.

„Also nun zu der Hauptsache. So ein Nest vom,, ^
Rüdiger muß doch wohl zurückgeblieben sein, dennI ^
ich mit frischer Brise in das Fahrwasser Deines va - i
Wohlwollens einlenke, frage ich wieder: .Hast Du nnb f •
Geld für mich?' Es handelt sich freilich nicht um 5 ‘ ’t.
Thaler für Spitzenkram und Blumen, sonderni® ? ■[ia.
undfünfzigtausend Mark für den Ankauf der ~, , ojctt
Das prächtige Schiff, für welches überdem eine9U‘ faUjt
in meinem Herzen sieht, soll von den Rhedern e
werden, Freund Werner räth zum Ankauf, und I ' ,
ich, willst Du ein Drittel der Kaufsumme zu I -z
Prozentsatz mir vorstrecken?
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„Mein Weibchen brennt darauf , auf der schönen, flotten
Bark sich heimisch einzurichten , überdem wird die exotische
Virginia in eine ehrliche deutsche Margaretha ' verwandelt
werden, und mir wäre es schon recht , wenn Du Deinem
Lnkelherzen einen Stoß versehen und recht bald Nachricht
geben wolltest Deinem Rüdiger ."

„Johann , Johann, " rief der alte Herr nach Beendigung
des Briefes , „ sorge dafür , daß wir mit dem nächsten Zuge
nach Hamburg abreisen können, " und für sich setzte er hin¬
zu: „ Willens ' Keller ! Nicht üblen Geschmack zeigt der
Rüdiger : ja , ja , das adelige Blut verleugnet er doch nicht.
Uebrigens muß Bleichröder mir sofort die ganze Summe
flüssig machen , und dann nach Hamburg , den Jungen und
sein Liebchen zu umarmen ."

Leopolll II.» Köllig tfcr Belgier.
(Porträt S . 488 .)

Leopold II ., Ludwig Philipp Maria Viktor , König der Belgier,
wurde zu Brussel am 9 . April 1835 als Sohn aus zweiter Ehe
seines vortrefflichen , kenntniß - und erfahrungsreichen Vaters ge¬
boren und erhielt (1840 ) den Titel eines Herzogs von Brabant.
Schon frühe zeigte der hochbegabte Kronprinz , dessen Erziehung
und Ausbildung die sorgfältigste Leitung gefunden , lebhaftes Inter-
efje für die Handelsbeziehungen und die Hebung der Industrie
Belgiens und machte wiederholt größere Reifen durch Europa und
nach dem Orient . Am 22 . August 1853 mit Erzherzogin Maria
Henriette von Oesterreich , der am 23 . August 1836 geborenen
Tochter des verstorbenen Palatins Josef vermählt , nahm er , ohne
fpeziell in die Regierung einzugreifen , doch mit hervorragendem
Rednertalent an den Senatsberathungen Theil , bis den zum er¬
fahrenen, umsichtigen Manne herangereiften Prinzen am 10 . De¬
zember 1865 der Tod feines ' berühmten Vaters auf den Thron
berief.

König Leopold sah sich einer schwierigen Aufgabe gegenüber-
gestellt; er hat bewiesen und zwar glänzend bewiesen, daß er ihr
durchaus gewachsen war . Der Thron des jungen belgischen König¬
reichs ist nämlich keineswegs etwa ein bequemer Ruhesitz ; das
kleine, aber von einer dichten und unruhigen Bevölkerung bewohnte
Land mit seinen mannigfaltigen materiellen Interessen , eingekeilt
zwischen zwei rivalisirende Großstaaten , Deutschland und Frank¬
reich, sowie dem lange scheelsüchtig herüberblickenden Holland , aus
dessen Leib es herausgejchnitten worden , hatte von Anfang an unter
Parteikämpfen zu leiden , welche wiederholt sogar aus dem Nahmen
der sehr freisinnigen belgischen Verfassung heraustraten , um sich
aus die Straße zu verpflanzen . Da galt und gilt cs noch heute,
mit sicherer, ruhiger Hand das Steuer zu lenken, das Staatsschijf
heil und ungefährdet durch die oft stürmisch brausenden Wogen zu
sühren. Der nininier ruhende , überall wiederkehrende Zwist zwischen
den Anhängern des Alten und den Vorkämpfern des Neueren,
zwischen Konservativen und Liberalen , hat sich in Belgien zu einem
erbitterten Kampfe zwischen dem Ultraniontanismus und den Ideen
sines ziemlich radikalen Freisinns zugespitzt. Verschärft wird der¬
selbe noch durch den Gegensatz der zwei das Land bewohnenden
Rationalitäten , den französisch sprechenden Wallonen , welche die
Zügel der Staatsgewalt zu behaupten trachten , und den germa¬
nischen Vlamen , welche eine vom Holländischen nur in wenigen
Punkten abweichende Mundart als Muttersprache reden und gegen
Re angebliche oder wirkliche Unterdrückung und Vergewaltigung
durch die Wallonen sich auflehnen , zumal seitdem ihnen durch die
Ereignisse von 1870 — 1871 das Bewußtsein ihrer germanischen
^tammesangehörigkeit einigermaßen erwacht ist. König Leopold II.
Hut inmitten dieser Parteiwirren unentwegt an dem Grundsätze
lchgehaltcn, in streng konstitutioncllcnl Sinne zu regieren und ist
m der Thai das Muster eines konstitutionellen Fürsten geworden,
Welcher ohne jegliche Rücksichtnahme aus seine eigenen Wünsche und
Ehmpathiccn unbedingt der beschworenen Verfassung sich unter-
burft und mit liberalen oder klerikalen Rathgebern sich umgibt,
j* nachdem die parlamentarische Lage es erfordert . König Leopold
steht in Wahrheit über den Parteien und zwar nach außen wie
»uch innen . Im Jahre 1870 verstand er die Neutralität Belgiens
Sewissenhast zu wahren und gewann sich dadurch , wie durch feinen
leiten Sinn in allen Regierungslagen nicht bloß die hohe Achtung
Rs Auslandes , sondern auch die Liebe und Verehrung seines eigenen
«olkcs. Man kann jagen , Leopold II . erfreut sich der nämlichen
Popularität wie sein Vater und mit Recht . Wie Jener fördert
^ die Künste und unterstützt auf jegliche Weise wissenschaftliche
Strebungen aller Art . Ein unsterbliches Verdienst hat er sich

durch die 1876 von ihm angeregte Gründung einer Gesell-
zur Abschaffung der Sklaverei in Afrika und zur Erforschung

£ ® Innern des schwarzen Erdtheiles erworben . Aus ihr ging in
Mer Linie die Errichtung des Kongostaatcs hervor , welcher berufen
^eint , die Ideen zu verwirklichen , in deren Dienst sich König Leopold

■ viel Eifer und persönlicher Aufopferung gestellt hat.
UTie  hohen Verdienste dieses mächtigen , unermüdlichen und aus
Mneni , umfassendem Wissen und Verständniß schöpfenden Förderers
" 'os großen kulturellen Werkes , das die weiten afrikanischen Gebiete
^Unternehmungen europäischen Handels erschließen soll, hat Fürst

ismaKt in der Schlußsitzung der zu Berlin abgchaltenen Kongo-
vserenz mit folgenden , allüberall volltönenden Wiederhall er¬

benden Worten dankend erwähnt : „Ich kan» diesen Punkt nicht
de» « ohne den edlen Bestrebungen Seiner Majestät des Königs

M Belgier unsere Huldigung darzubringen , des Begründers eines
. krkes, das heute von fast allen Mächten anerkannt ist und das,
' M es sich befestigt , der Sache der Menschlichkeit werthvolle
>knste wird leisten können/

jjj «o wissenschaftlich gebildet , thatkräftig und aufopfernd der
. narch ist , jo liebenswürdig , geistreich und vornehm -einfach ist
Uj. Privatmann — wie fein Vater das Muster eines Regenten;
«ich/ E§ i!)m ' dem auch aus seiner Höhe schwere Schicksalsschlägc
w Erlpart geblieben , vergönnt sein, noch manche Jahre die wohl-

^mente Liebe seines Volkes , die freudige Anerkennung der Mit-
^ ^ genießen und das Gelingen und erfolggekrönte Fortjchreiten
üiot! MEdenswerkes zu sehen , mit dem des hohen Begründers

für ewige Zeiten verknüpft ist.

Die schöne Mittive.
Roman

von

K. K. v. Dedenroth.
lFortsetzung .)

Im Laufe des Vormittags erhielt der Justizrath eine
Zuschrift von Ella , in der sie ihn ersuchte , zu ihr nach
Liebeustein zu kommen . Die Schriftzüge verriethen , daß
das Billet in Erregung geschrieben, der Bote meldete , der
Wagen der Baronin stehe bereit , Herrn Frelich nach dem
Schlosse zu bringen.

Frelich schwankte keinen Augenblick , einen ablehnenden
Bescheid zu geben. Da er nicht ahnen konnte , wie Ella
schon gestern sich mit dem Gedanken getragen , ihm die
Hand zur Versöhnung zu bieten , wie sie das Verlangen be¬
seelt , Willi davon zu überzeugen , daß sie seine Warnung
beherzigt , so mußte es die Empörung Frelich 's steigern , daß
sie , anstatt selbst nach L. zu kommen und sich nach dem
Zustande ihres Vetters zu erkundigen , ihn vom Schmerzens¬
lager desselben hinwegrief und nach Liebenstein citirte.

„Wenn cs Sie interessiren sollte, " schrieb er zurück,
„wie sich Ihr Verwandter befindet , der um Ihretwillen
tödtlich verwundet worden , denn er eilte auf .Ihren Hülfe-
ruf in sein Verderben , so wäre es wohl nicht unter Ihrer
Würde , sich selbst hieher zu bemühen . Für Geschäftsange¬
legenheiten habe ich heute weder Muße noch Ruhe , überdem
ist heute der Termin , in welchem Ihre Klage zur gericht¬
lichen Verhandlung kommt , eine Auseinandersetzung hätte
früher erfolgen müssen. Ich habe Fräulein Helene Schu¬
bert ein vorläufiges Asyl bei mir geboten , die Art , wie Sie
früher den Förster Zornau und heute Fräulein Schubert
entlassen , macht es mir unmöglich , auf den Erfolg von
Rathschlägen , die ich Ihnen ertheilen könnte, zu rechnen, ich
muß daher zu meinem Bedauern auf dem Verlangen be¬
stehen, welches mein Vertreter bei dem heutigen Termin in
Folge Ihrer Klage stellen wird : die geheime Instruktion,
welche das Testament Ihres Herrn Vaters für leider ein¬
getretene Eventualitäten niedergelegt , zur Geltung zu
bringen . Sobald Sie Kenntniß von derselben erhalten
haben werden , bin ich zu mündlichen Verhandlungen bereit ."

Das Billet schloß mit höflichen Formen , aber Frelich
fühlte , als er es noch einmal überlas , daß er damit einen
unheilbaren Bruch herbeiführe . Dennoch änderte er es
nicht ; hätte er ahnen können , wie cs in diesem Momente,
wo er die harten Worte niederschrieb , in Ella 's Brust tobte,
wie sie , von den verschiedensten Gefühlen gemartert , sehn¬
süchtig nach ihm verlangte — er hätte diese Zeilen nicht
abgeschickt.

Was Ella in den Stunden der Nacht und am heutigen
Morgen mit ihrem Herzen durchgekämpft , ehe ihr Stolz sich
entschlossen, Frelich nach Liebenstein zu rufen , beschreibt keine
Feder . Graf Sternheim hatte sie als Weib beschimpft , er
hätte es nie wagen können , ihr zu nahe zu treten , wie er
das gethan , wenn er nicht mit der Eröffnung , daß der Prinz
tiefere Gefühle für Ella nur geheuchelt — die Wahrheit
gesprochen. Wenn der Prinz sie geachtet , hätte sein Kava¬
lier nie den Muth gefunden , sie zu behandeln , wie das ge¬
schehen. Kochte ihr Blut bei der Erinnerung an die Schmach,
die dieser Mann ihr angethan , so stockte es in den Adern
bei dem Gedanken an Willi und sie fühlte eine grenzenlose
Oede in der Brust — nicht sie war der Magnet gewesen,
der ihn nach Liebenstein gezogen, sondern ein Weib , dem sie
fast mitleidige Theilnahme geschenkt, dem sie nie zugetraut,
es könne noch irgend welchen Reiz üben , Helene war ja
eher häßlich als schön, ihre Jugend war verblüht . Es war
eine entsetzliche Demüthigung für die gefeierte , durch Hul¬
digungen verwöhnte Frau , daß ein Mann , der ihr wider
ihren Willen Interesse abgetrotzt , sie neben Helene über¬
sehen, und dieses beschämende Gefühl war durch den bittern
Hohn getränkt , daß sie thöricht genug gewesen , sich von
Helene täuschen, dieselbe errathen zu lassen, daß Willi Bar-
ning ihr interessant geworden!

War er tobt oder nur verwundet ? Sie wünschte fast,
es sei ihr erspart , ihn jemals wiederzusehen . Sie hatte
durch ihre Magd Erkundigungen einziehen lassen und erfah¬
ren , daß man Barning für todt weggetragen . Wer hatte
ihn ermordet ? Diese Frage trat vor ihre Seele , ohne sie
lebhafter zu erregen , als die Verhältnisse es mit sich gebracht
hätten , wenn er ihr auch ein Fremder gewesen wäre . Das
Verbrechen erschreckt. Sternheim hatte sie erst verlassen,
als der Schuß krachte, er hatte auch keine Waffe gehabt.
Die Zofe erzählte , Ilm halte den Förster für den Möroer,
aber Ella hegte viel eher den Argwohn , daß Ilm die That
gethan , der Förster hatte ja keinen Groll gegen Barning.

Es war möglich, daß Sternheim sich ohne Hülfe eines
Dritten auf die Terrasie geschlichen, aber wahrscheinlicher war
es , daß Ilm um sein Vorhaben gewußt , daß er Barning
niedergeschossen, damit Willi den Mann nicht stelle , gegen
den Ella Hülfe herbeigerufen.

Blochte diese oder jene Annahme die richtige sein , Ella
fühlte sich von Verrath umgeben , ein Opfer von Jntriguen;
wie sich auch die Räthsel lösten , ihre Ehre war befleckt,
rathlos stand sie da , und in ihrer Verzweiflung , ihrer Bit¬
terkeit , in der düsteren Uebcrzeugung , daß ihr ganzes Da¬
sein verfahren , erschien ihr der Gedanke , den Antrag des
Grafen Sternheim anzunehmen , wie eine Lösung , die ihr

wenigstens die Befriedigung verschaffte, blutigen Hohn gegen
die stimme ihres Herzens zu üben , die sie zu den bittersten
Enttäuschungen geführt.

Dreimal hatte sich Ilm bei ihr melden lassen und
dringend um Gehör gebeten , sie hatte ihn abgewiesen , sie
war fest entschlossen, kein Wort mehr mit ihm zu wechseln,
aber um Jemand ihr Herz auszuschütten , hatte sie Hulda
Zornau aufgesucht. Das junge Mädchen hatte in tiefem
Schlummer gelegen , während die Schüsse das Schloß in
Aufruhr versetzt und erst heute Morgen erfahren , daß ein
Unglück geschehen. Ella theilte es ihr schonend mit , daß
ein Verdacht gegen ihren Vruder laut geworden , den sie
aber selbst nicht theile , dennoch wirkte die Mittheilung er¬
schreckend auf die Leidende , die ja stets in der quälenden
Unruhe gelebt, Leidenschaft und Verzweiflung könnten Zornau
zu verbrecherischer Gewaltthat Hinreißen.

Hulda wollte sich nicht länger abhalten lassen , ihren
Bruder aufzusucheu, ihm zu sagen, wie sehr er die Baronin
verkannt , sie bebte in banger Erwartung , zu hören , ob sie
zu spät komme — da berichtete die Zofe , es seien schon Ge¬
richtsbeamte auf dem Schlosse , der Förster sei bereits ein¬
gefangen , Ilm bitte die Baronin dringend , ihm einen Mo¬
ment Gehör zu schenken.

Ella wies die Bitte ab, jetzt aber , wo die Krisis herein-
brach, schrieb sie an Frelich . So schwer es ihr wurde , ge¬
rade diesen Mann anzusprechen, den sie stets zurückgewiesen,
fühlte sie doch das Bedürfniß nach einem Rathgeber und
Beschützer so zwingend werden , daß sie sich zu einer Bitte
entschloß.

Helene war fort , Hulda bedurfte eher des Trostes , als
daß sie fähig , Ella zur Seite zu stehen, sie erhob sogar noch
den klagenden Vorwurf , daß das Schreckliche nicht geschehen
wäre , wenn Ella sie nicht genöthigt , ihr auf ' s Schloß zu
folgen, sondern , wie sie gewünscht, ihr gestattet , schon gestern
ihren Bruder zu suchen.

Vom Fenster aus sah man , wie die Herren vom Gericht
und Gendarmen die Lokalitäten besichtigten, die Leute ver¬
hörten ; Ella mußte jeden Augenblick darauf gefaßt sein,
daß man auch ihre Aussage einfordere . Was sollte sie be¬
kennen ? Wie weil war es ihre Pflicht , Auskunft auf Kosten
von Privatangelegenheiten , die ihre Ehre Preisgaben , zu er¬
theilen — wen sollte sie verdächtigen , wenn man sie auf ' s
Gewissen befragte , wem sie tödtlichen Haß gegen Willi
zutraue?

Sie hatte Ilm beauftragt , ihr den Beweis zu liefern,
daß Barning sie belausche, ihr Gelegenheit zu verschaffen,
Willi dabei zu ertappen , aber befohlen, ihr das Weitere zu
überlassen . Konnte sie diesen Auftrag jetzt ohne tiefe Be¬
schämung erklären , wo es sich herausgestellt , daß Willi ein
Rendezvous mit ihrer Gesellschafterin gehabt , war es etwas
Verbotenes , wenn Helene sich mit dem Vetter ihrer Herrin
in der Nähe des Schlosses getroffen ? War es passend,
daß sie den Inspektor beauftragt , auf ihren Vetter deßhalb
zu fahnden?

Jagten ihr schon diese Gedanken das Blut in ' s Antlitz,
wie wallte es erst bei der Frage , wonnt sie ihren Hülferuf
fremden Männern erklären oder ihr Schweigen darüber
rechtfertigen solle!

Sie sah keine andere Rettung , als Frelich in ihr Ver¬
trauen zu ziehen, ihm ihre Aussage abzugeben, die Wahrung
ihrer Ehre in seine Hände zu legen. Es war das eine tiefe
Demüthigung , aber jetzt fühlte sie, daß sie doch wohl dem
Freunde ihres Vaters Unrecht gethan , daß er der Einzige,
dem sie ohne Zagen in dieser Stunde der Roth ihr Ver¬
trauen zu schenken vermochte!

Der Wagen kehrte leer zurück, der Mann , den sie mit
fieberhafter Sehnsucht erwartet , versagte ihr ihre Bitte . Sie
riß das Billet auf , das er ihr sandte, und wenn sie niemals
Thränen der Wuth , der Bitterkeit , der Enttäuschung ge¬
kannt , so weinte sie dieselben jetzt-

Jedes Wort des Billets war ein Dolchstoß in ihre
Brust . Er warf ihr vor , daß sie an den Verwundeten nicht
gedacht, der ihr Blutsverwandter . Er , den sie tausendmal
zudringlich genannt , wenn er ihr Rathschläge angeboten,
verweigerte ihr seine Hülfe heute , wo sie darum gebettelt.
Er warf ihr vor , daß sie Helene entlassen , er übte grau¬
same Vergeltung — jetzt, wo sie ihre Hand ausstreckte , er¬
innerte er sie kalt an den gerichtlichen Weg , den sie be¬
schritten . —

Wieder fuhr ein Wagen in den Schloßhof . Es ist ein
dämonisches Walten , daß in Momenten , wo das Herz nach
einem Anstöße lechzt, der es zu irgend einem entscheidenden
Entschlüsse treibt , wo es sich düsterem Fatalismus hingibt,
ein Zufall oder eine Fügung den Menschen, der keinen bes¬
seren Halt besitzt, stets seinem bösen Genius in die Arme
drängt . Wäre Graf Sternheim eine Stunde früher ge¬
kommen , als Ella noch auf das Erscheinen Frelich 's rech¬
nete, sie hätte keinen Moment geschwankt, ihm ebenso schroff
wie Ilm jedes Gehör zu verweigern — jetzt , in der
furchtbaren Bitterkeit ihres Herzens , erschien es ihr wie ein
Fingerzeig des Schicksals , Demjenigen sich anzuvertrauen,
der ihr in dieser Stunde seine Hülfe bot. War es ihr doch
schon vorher zu Muthe gewesen, als sei sie wehrlos an die¬
sen Mann verkauft , der gewaltsam in ihr Dasein gegriffen
— jetzt kam er , die Unterschrift für den Pakt zu fordern,
der sie an ihn kettete für ihr ganzes Leben , wollte sie nicht
als eine Entehrte , hülflos Verlassene dastehen.

Es war ihr , als verkaufe sie sich an den Bösen , aber
blieb ihr eine andere Wahl ? Der Mann , der ihre Ehre
an den Pranger gestellt , bot ihr seinen Namen , ehe der
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Scherz erklärt , den er sich erlaubt , seine Braut zu
ängstigen , und das Versprechen erhalten , daß man
diesen Punkt mit Diskretion behandeln werde , wenn
die Untersuchung das irgend gestatte.

Achtzehntes Kapitel.

Ella war die Braut des Grafen Sternheim.
Hatte sie eine Verbindung mit dem Prinzen Emil
sich schon wie eine Art Selbstmord an den Träumen
ihrer Jugend vorgestellt , wie ein Begräbniß der
Sehnsucht ihres Herzens nach dem Glück der Liebe,
wie das Wandern in einen Kerker , dessen Thor alle
Illusionen abschließt , so erschien ihr der heute ge¬
schlossene Bund wie eine Sünde gegen sich selbst , wie
eine Vergiftung ihres Daseins , mit der sie sich der
Selbstachtung beraubt , aber die Bitterkeit in ihrer
Brust war so groß , daß sie sich in diesem Hohn gegen
das eigene Herz gefiel , daß sie die Wunde , an der ihr
Herz verblutete , noch weiter hätte ausreißen mögen.
Der Mann , den sie gehaßt , der war ihr lieber als
der Gleichgültige ; mußte sie sich prostituiren , ver¬
kaufen , so warf sie sich lieber Dem in die Arme , dem
die Leidenschaft wenigstens den Muth gegeben , sie z»
erobern , als daß sie es bereut , mit dem Prinzen ge¬
brochen zu haben , der zu keinem Entschlüsse gekommen.

Es inachte einen sehr günstigen Eindruck auf Ella,
daß Sternheim , als sie demselben ihre Absicht , Ilm
zu entlassen , aussprach , sehr bereitwillig seine Hülfe
anbot , ihr sogleich Jemand zu verschaffen , der in¬
terimistisch die Verwaltung der Herrschaft übernehme.
Hatte sie in dem Argwohn , da zwischen Ilm und dem
Grafen mehr oder minder ein geheimes Einverständniß
geherrscht , eher das Gegentheil erwartet , so zerstreute
die Antwort Sternheim ' s ihren Verdacht — sie konnte
es freilich , da sie Ilm nicht vor sich gelassen , nicht
ahnen , wie sehr sie mit ihrem Verlangen den Wünschen

des Grafen entgegenkam.
Wir haben schon oben angedeutet , daß Ilm kein fertiger

Verbrecher . Er hatte den Mord begangen , als aber die
That geschehen , besonders als er beim Auffinden des Ver¬
wundeten das bleiche Antlitz desselben gesehen , die Ver¬
wünschungen der Leute gegen den Mörder gehört , als er
dann aus den Worten und Mienen des Grafen den Vor¬
wurf gefühlt , daß er seine Sache hätte besser machen kön¬
nen , da hatte die Reue sich mit der Angst und Unruhe des
belasteten Gewissens vermischt . Er hatte Niemand , mit dem

(Fortsetzung aus Seite 490.)

Kanalbrückcnzoll in Holland . Zeichnung von C. O . Morray . (S . 491)

Schimpf sie öffentlich traf . Wenn sie ihn jetzt em¬
pfing , so mußte sie verzeihen , was er ihr gethan,
andernfalls durfte sie ihn nicht vor sich lassen , ohne
sich noch mehr zu brandmarken . Ihn abweisen hieß
für immer darauf verzichten , Genugthuung von ihm
zu erhalten.

Der Graf ward gemeldet , wieder war Ella allein,
dießmal hätte sie auch keinen Zeugen brauchen können,
sie war ja bereit , sich zu ergeben.

Ella war todtenbleich , als der Graf eintrat , aber
ihr Haupt war erhoben , und mit düsterer , beinahe
unheimlicher Entschlossenheit blickte sie ihn an.

„Es ist sehr dreist von Ihnen, " redete sie ihn an,
„hier zu erscheinen , aber Sie fühlen sich als Sieger,
Sie haben Waffen gebraucht , die das Opfer wehrlos
machen , was wünschen Sie von mir ?"

„Sie sind hart , Ella . Auf den Knieen erbitte ich
die Erlaubniß , sagen zu dürfen , daß ich gestern meine
Braut besucht , und hoffen zu dürfen , daß Sie mir
verzeihen , was ich in blinder Leidenschaft gewagt ."

„Ich gehöre Ihnen an , wie die Beute dem Räuber,
die seine Berührung werthlos für Andere gemacht.
Es wird Ihre Sache sein , die äußere Ehre Ihrer
Braut zu wahren . Ich nehme Ihren Antrag an,
weil ich muß — aber doch nur unter einer Voraus¬
setzung : Können Sie mir die eidliche Versicherung
geben , daß Sie schuldlos an dem vergossenen Blut ?"

„Ich war ja bei Ihnen , Ella !"
„Ich fordere eine klare Antwort . Ist Ihr Ge-

wiffen von jedem Vorwurf einer Mitschuld frei , galt
Ihr Anschlag gestern nur mir ? Was mir geschehen,
kann ich vergeben . Ich fordere Ihren Eid auf Ehre
und Gewissen !"

„Wie kommen Sie auf solche Gedanken ? Ich
hätte Herrn Barning vor das Pistol gefordert , wenn
ich ihn werth gehalten , mir Genugthuung zu geben.
Es ist so gut wie erwiesen , daß der Förster Zornau Bar¬
ning erschossen , man hat das Gewehr gefunden , aus dem
er den Schuß gethan . Er scheint Barning für den In¬
spektor gehalten zu haben , er stieß bei der Verhaftung wilde
Flüche gegen denselben aus , er scheint völlig irrsinnig ge¬
worden zu fein und hat die That wohl in Raserei begangen.
Doch Sie haben mir so viel zu vergeben , daß ich den Vor¬
wurf nicht wagen darf , wie Sie mich eines Mordes oder
einer Mitschuld an solchem fähig halten können ! Ella , ich
wollte , Sie könnten in mein Herz sehen , wie tief es mich
beschämt , das Jawort , das meine Liebe heiß ersehnte , in

Leopold II . , König der Belgier . (S . 487 .)

dieser Weise zu erhalten . Aber ich werde nur Pflichten,
keine Rechte daraus ziehen . Vor den Menschen sind Sie
meine Braut , aber ich werde mir nicht die kleinste Gunst
erbitten , bis ich Ihr stolzes Herz versöhnt und mir seine
Achtung erobert . "

Das Antlitz Ella ' s schaute weniger finster , ein solches
Entgegenkommen hatte sie nicht erwartet , ein so schonendes
Gefühl Sternheim nicht zugetraut.

Eine halbe Stunde später und der Graf konnte Ella
melden , daß der Staatsanwalt auf ihre Vernehmung Ver¬
zicht geleistet ; er habe ihren Hülferuf durch einen schlechten
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Das japanelifrfiß Dorf in JL'onifon.
Der Versuch, ein vollständiges japanesisches Dorf mit seinen

Verkaufsmagazinen, Theehäusern, Theatern und Götzenaltären,
sowie all' seinen Bewohnern von dem warmen, sonnigen Japan

Ein Straßenwinkel.

nach dem nebelverhangenen, düstern
London zu transportirenund dieß in
der kältesten, ungemüthlichsten Jahres¬
zeit, war ein ebenso kühnes als voll¬
ständig gelungenes Unternehmen. Wir
geben unseren Lesern die Hauptstücke

dieser seltsamen Ausstellung hier im Bilde.
Man hat den mandeläugigen Künstlern in Humphrey's Hall,

Knightsbridge, das nöthige Terrain angewiesen und befinden sich
dieselben auch dort schon wie zu Hause. Die Bretter für ihre

Theebrettversertiger.

-v - Magazinverschläge, die Dielen, auf
—denen  sie sitzen oder, besser gesagt,

kauern, Alles wurde gleichzeitig mit
herüber gebracht, und wenn man noch den belebenden Sonnenschein,
den lächelnden blauen Himmel und das reiche tropische Blätterwerk
shrer östlichen Heimat hinzufügen könnte, so würde das Bild japane-
lllchen Lebens ein wirtlich vollendetes sein. Allem Anschein nach

Stockschnitzer.

ietällt dm importirten Fremdlingen, sowohl Männern wie Fraue
ungemein, sie gleiten mit den geschlitzten, lebhaften Aug>

' gnugt über ihre Besucher, machen in ihrer fremdartig klinge
n.' °"ch nicht unharmonischen Sprache Bemerkungen über di

»g ;in Uni) arbeiten dabei ruhig fort in jener hast-, aber rastlost
n , welche die Orientalen so vortheilhaft vor den westliche

2lluslr. Welt. XXXIII. 21.

Schreinmaler.

Rassen auszeichnet. Ihre langen braunen Hände sehen nicht allzu
sauber aus, auch halten sie ihre Handwerkszeugein uns ungeschickt
blinkender Weise, was sie aber damit gestalten, ist hübsch, proper
und außerordentlich sein ausgeführt. Eine genügende Menge von
Gasflammen steht ihnen zur Verfügung, sie ziehen jedoch vor, zur
Beleuchtung des Arbeitstisches ihre eigenen Wachs- oder Kompo¬
sitionskerzen zu verwenden, die sie, vermittelst einiger Tropfen, die
davon heruntergeschmolzen werden, auf kleine runde oder viereckige
Blechaufsätzchen festsetzen. Letztere werden ganz nahe zur arbeiten¬
den Hand gerückt und dennoch scheinen die Kerzen niemals um-
geworsen zu werden, abzutropfen, oder sich in irgend einer Weise
zu benehmen, wie es unter unseren, weniger gut gezogenen Kerzen
leider oft üblich ist. So sitzen die Leutchen arbeitend und plaudernd

Der Götze.

da, ihre Beine auf comfortabelste Art untergeschlagen; eine auf¬
fallend hübsche Frau mit einem Teint „wie Milch und Blut"
und zufriedenem, glücklichem Gesichtchen, geht ab und zu, von
Behausung zu Behausung, sich nach dem Wohlbefinden ihrer Lands¬
leute zu erkundigen; ein Paar magerer kleiner Japaneschen wat¬
scheln in Begleitung ihrer unverkennbarenglischen Amme in
warmen, langärmeligen blauen Röckchen daher; aus dem anstoßen¬
den Bau , wo eine theatralische Vorstellung stattfindet, schallt in
einzelnen barbarischen, jedoch nicht mißtönenden Klängen die das

Spiel begleitende Musik herüber. Bum ! Bam! Japanesisches
Dorfleben. — Unser Künstler hat auch das Theehaus nicht ver¬
gessen, wo der Lustende, nervenbelebende Trank von einer jungen
Dame präsentirt wird, die ihr lachendes Gesichtchen öfters hinter

Theehaus.

dem losen weiten Aermel birgt —
es scheint, daß auch in Japan in's
Fäustchen gelacht wird. Ebenso
nebenan den Schirmladen, wo, auf
einer Art Staffelei, das Bambusgestell des Schirmes aufliegt,
während der Künstler denselben erst rundum niit Papier be¬
kleidet und dann letzteres mit feinen, grotesken bunten Figuren

Schirmmacher.

Töpfer.

bemalt. Etwas weiter unten hat sich ein Schreiner und Holz-
geräthemacher etablirt und im Hintergründe eines durch zwei nicht
aneinander gebaute Läden gebildeten freien Platzes ist eine Art
Tempelchen errichtet worden, wo vor einem scheußlich aussehenden

Briesschreiber.

i fratzenhaften Götzenbilde fortwährend zwei Lampen brennen . Ein
I Stockschnitzer schneidet mit seinem scharfen Messer fleißig die wun¬

derlichsten Figuren heraus, während ein Ofen- und Lichtschirm-i maler aus seltsam geforniten Töpfen seine schreienden Farben
! wählt. Da ist auch ein Briesschreiber, der beständig auf kleine
i Stückchen Papier einige Worte Japanesisch zum Entzücken der
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damit Bescherten niederschreibt und hier ein Töpfer, der die Ober¬
fläche einer Vase mit Blumen , Schmetterlingen uno Blätterwerk
belegt, zwischen welche dann das leuchtende Email eingelassen wird.
Höchst interessant ist auch daZ Sticken auf in Rahmen gespannten
Satin . Die Blumen sehen frisch und farbenschimmernd aus , ob¬
schon die braunen Hände die Seide fortwährend aus- und abrollen,
ein heruntergebrannter Lichtstumpf wird weggeworfen und ein
neues Licht aufgesetzt, doch die Finger sind unbeschnmtzt und ruhig
schreitet das Werk fort, bis ein ausstellenswerthes Stück vollendet
worden ist. Die gymnastischen und theatralischen Vorstellungen
ziehen stets eine große Anzahl von Zuschauern an , das meiste
Interesse konzentrirt sich jedoch immer auf die Werkstätten und die
darin hantirenden fleißigen und hochintelligentenArbeiter. Es ist
wirklich ein Stück japanesischen Dorf - und Jndustriclebens , das an
die düsteren Gestade der Themse bei London hingezaubert worden.

- •ooo<£>«$<«= >frK5,oo<--- *

Dle schöne Miltwo.
(Fortsetzung von Seite 488.)

er während der Nacht die Sache besprechen konnte, der
Mann , der ihn zu dem Verbrechen verführt, war fort —
der machte sich keine Sorgen, der war ja sicher vor jeder
Anklage, er konnte die Mitschuld ableugnen.

Die Furien des bösen Gewissens führen Gespensterbilder
vor die Seele des Verbrechers. Es war Unerwartetes ge¬
schehen, was außer aller Berechnung gelegen. Willi Bar-
ning war nicht allein gewesen, Ilm konnte nicht wissen, was
Helene von den Vorfällen gesehen und gehört. Ilm hatte
sich eingebildet, Willi stelle der Baronin nach, diese könne,
schon um ihr Erbe nicht theilen zu müssen, Barning die
Hand reichen, dann mußte Ilm Frelich Rechnung ablegen.
Diese Sorge siel zusammen wie ein Traumbild, das ihn
genarrt, Willi schien sich mit der Gesellschafterinbegnügt
zu haben, die Baronin entließ dieselbe, das Verbrechen war
vielleicht für die Jnteresien Jlm 's ganz überflüssig gewesen,
der Graf aber zog auch keinen Vortheil davon, Ella hatte
ja einen Hülferuf gegen ihn ausgestoßcn, es war fraglich,
ob Sternheim jetzt, wo Alles mißlungen, seine Verheißungen
erfüllte.

Ilm erfuhr, daß es die Schwester des Försters sei, die
Ella als Gast nach Liebenstein gebracht. Konnte sie der
Rivalin das Bitterste verzeihen, das ihr Herz erlitten, so
hätte sie ihm wohl auch den Leichtsinn vergeben, der ihn zu
Unterschlagungenverleitet. War er nicht ein Thor, daß er
gesagt, er glaube den Förster erkannt zu haben? Wußte
es der Förster, daß Ella seine Schwester zu sich genommen,
so glaubte Niemand, daß denselben eine verbrecherische Ab¬
sicht zum Schlosse geführt; diese Lüge konnte Ilm verhäng-
nißvoll werden.

Die Unruhe des Inspektors steigerte sich zu gräßlicher
Seelenfolter, es ward ihm unheimlich zu Muth , als Ella
ihm Gehör verweigerte; hatte sie weder das Bedürfniß noch
Ursache dazu, mit ihm die Sache zu besprechen, so war das
ein Beweis, daß sie ihn anklagen wollte.

Auf der einen Seite quälte ihn die Angst, auf der an¬
dern fehlte ihm doch der Muth , die Wahrheit zu bekennen,
und als die Gerichtsbeamten und Gendarmen erschienen,
wappnete er sich mit dem finstern Trotz der Lüge, aber
man merkte es ihm an, daß er sich unsicher fühlte. Der
Umstand allein, daß man die Verhältnisse nicht kannte, die
ihn zum Feinde Barning's gemacht, daß das Gewehr des
Försters gefunden wurde, verschuldete eS, wenn man seine
Angaben gelten ließ. Da erschien endlich der Graf. Er
zerstreute die Bedenken, welche die Unsicherheit Jlm 's her¬
vorgerufen, aber er erkannte auch, daß der junge Mann dem
ernsten Verhör eines geschickten Kriminalisten erliegen werde,
wenn er nicht Muße habe, sich auf dasselbe vorzubereiten.
Der Vorwand, Ilm aus Wunsch Ella's vom Gute zu ent¬
fernen, war ihm daher äußerst willkommen, er zerstreute
den Argwohn gegen den jungen Mann durch die vertrau¬
liche Mittheilung an den Staatsanwalt , daß Ilm ihm ge¬
holfen, die Baronin heimlich zu überraschen.

Der Förster war in seiner Behausung angetroffen wor¬
den. Sein ganzes Benehmen war den Gendarmen, die
mit argwöhnischem Vorurtheil gekommen, äußerst verdächtig
erschienen, aber auch das Zeugniß seiner Frau , er habe
während des Abends und der Nacht die Försterei nicht ver¬
lassen, machte nicht den Eindruck überzeugender Wahrheit
— abgesehen davon, daß man auf die Angabe der Ehefrau
des Angeklagten wenig Gewicht legen durfte, wurde dieselbe
mehr als zweifelhaft, als sie bei dem Nachsorschen nach dem
fehlenden Gewehr sichtlich erschrak und ängstlich fragende
Blicke auf ihren Gatten warf.

Der Förster hatte bitter aufgelacht, als man ihm in's
Antlitz gesagt, er solle nicht leugnen, Ilm habe ihn erkannt.
„Recht so! So muß es kommen!" und ähnliche Ausrufe
bitteren Hohnes waren fast die einzige Antwort, die er auf
die Fragen der Beamten gab, in stumpfer Resignation fügte
er sich der Verhaftung und jetzt gestand die geängstigte Frau,
sie habe es ihm nicht ausreden können, noch am Spätabend
nach dem Schlosie zu gehen, er habe aber kein Gewehr mit¬
genommen und sei sehr bald wieder zurückgekehrt, weil er
das Krachen von Schüssen gehört— er habe gesagt, es seien
Wilddiebe, er müsse sich schämen, von ihnen ohne Gewehr
gesehen zu werden.

Im Bade L. machten die Gerüchte von den Vorfällen
auf Liebenstein begreifliches Aufsehen. Gestern noch hatte
alle Welt den Stab über den jungen Arzt gebrochen, der in
bäuerischer Weise die Rücksichten gegen vornehme Gäste verletzt,

da hatte man sich schon mit der Frage beschäftigt, ob das
Fest auf Liebenstein, welches der Graf Sternheim in Aus¬
sicht gestellt, etwa die Verlobung der schönen Baronin mit
dem Prinzen verherrlichen werde— heute durchlief die Kunde,
daß Willi Barning in den Anlagen von Liebenstein ermor¬
det worden und daß Graf Sternhcim — nicht wie man
gedacht— der Prinz — sich mit der Baronin verlobt. Und
diese beiden Gerüchte wurden auf die verschiedenste Weise
illustrirt. Es fielen Aeußerungen darüber, daß Graf Stern¬
heim an die Stelle des Prinzen getreten, die nicht schmei¬
chelhaft für die Baronin waren, und man bekritelte den
Zufall , der den Grafen der Sorge überhob, sich Genug-
thuung von Doktor Barning zu verschaffen. Man hörte,
daß die Gesellschafterin Ella's plötzlich Liebenstein verlassen
und den Schwerverwundeten pflege, daß Graf Sternheim
sich zur Zeit des Mordes bei Ella befunden, und daß diese
einen Hülferuf ausgestoßen, man flüsterte, der Doktor Bar¬
ning habe von Ella den größten Theil ihres Vermögens zu
fordern gehabt, da ihr Antheil unter der Verschwendung
Lieben's und auch durch schlechte Oekonomie ihrerseits be¬
deutend zusammengeschmolzen.

Den umlaufenden Gerüchten folgten täglich neue. Der
Förster Zornau hatte sich im Gefängniß erhängt. Man er¬
fuhr, daß die Baronin die Schwester des Försters zu sich
genommen, man erklärte das dadurch, daß sie, aus Angst
vor einem Racheakt des leidenschaftlichen Mannes, den Groll
desselben habe beschwichtigen wollen, aber zu spät, denn ehe
er erfahren, daß Hulda auf dem Schlosse, habe er das Ver¬
brechen begangen, dem Barning zum Opfer gefallen, er habe
diesen für den Inspektor, der die rechte Hand der Baronin
gewesen, gehalten. Betheuerte auch seine Wittwe Denen, die
Nachfrage hielten, das Gegentheil, so schien doch kaum eine
andere Erklärung möglich, besonders da sie selber zugegeben,
daß Zornau am späten Abend nach Schloß Liebenstein ge¬
gangen. Das Kaliber der Kugel, die man in der Brust
Barning's gefunden, stimmte mit dem des Gewehres, das
dem Förster gehörte.

Prinz Emil war auf Reisen in's Ausland gegangen.
Man wollte wissen, daß zwischen ihm und Sternheim eine
äußerst heftige Szene auf der Hochburg stattgefunden, seine
Ungnade ward aber für den Grafen durch besondere fürst¬
liche Gunst ausgeglichen, der regierende Fürst belohnte den
früheren Kavalier seines Bruders dadurch, daß er ihm die
Verwaltung der Herrschaft Olau übertrug.

Wir führen den Leser an das Krankenbett Willi's.
Vierzehn Tage sind verflossen, seit man ihn für todt in's

Krankenhaus gebracht, bis heute hat er besinnungslos, theils
in Fieberphantasieen, theils in Agonie dagelegen, es ist der
Kunst eines aus der Residenz gerufenen Arztes, der auf¬
opfernden Pflege Helenens und der kräftigen Natur Willi's
nach dem Willen des Himmels zu danken, wenn endlich
eine glückliche Krisis das Opfer den Krallen des Todes
entrissen.

Willi schlägt das Auge auf und erblickt Helene an
seinem Lager. Es ist ihm, als erwache er aus schwerem
Traume, es kostet Mühe, die Bilder der Erinnerung von
denen des Fiebers loszuringen. Der Arzt hat die größte
Schonung, die möglichste Vermeidung jeder Erregung ge¬
fordert, aber die Wißbegierde des Kranken fordert Erklä¬
rung über die Fragen, die sein Herz immer lebhafter be¬
schäftigen, je mehr die Besinnung freier wird vom Bann
der Träun'.e.

Nur allmälig wird ihm die geforderte Kost gereicht,
aber was er hört, steigert die Neugierde, erweckt Befremden,
stimint ihn ernst und nachsinnend. Frelich, den Helene her¬
beigerufen, glaubt keine bessere Arznei geben zu können,
als indem er die Gefühle Willi's für Ella durch Verachtung
zu ersticken sucht, er sagt ihm, daß Ella sich mit dem Manne
verlobt hat, der noch unwürdiger als der Prinz, daß sie
damit einen Trumpf blutigen Hohnes gegen Jeden ausge¬
spielt, der es wohl mit ihr gemeint und der ihrem Herzen
edlere Gefühle als die flachster Eitelkeit zugetraut.

Die Arznei, von der sich Frelich so viel versprochen,
wirkte schlecht: es ist, als ob das Fieber den Kranken von
Neuem gepackt. Er fragt nach diesem, nach jenem Um¬
stande, der den Gang der Untersuchung geleitet, die Be¬
gierde, immer mehr zu hören, verräth eine ungeheure innere
Erregung, aber anstatt, wie Frelich gehofft, mit Widerwil¬
len die Erinnerung an Ella zu bannen, scheint der Kranke
sich nur mit ibr und ihren Angelegenheiten zu beschäftigen,
er verliert sich in ein dumpfes Hinbrüten, und der Arzt,
der schon die besten Hoffnungen gehegt, fürchtet das
Schlimmste. Aber seltsam, die Erregung, welche anfänglich
ernste Befürchtungen wach gerufen, zeigt sich plötzlich doch
als ein wundersames Heilmittel, während sonst freudige
Eindrücke wohlthätig wirken, scheint hier die Bitterkeit, die
den Kranken düster und verschlossen gemacht, als wolle er
an dem Gifte zu Grunde gehen, das man ihm gereicht, die
Lebensgeister zu stählen, dem Kranken, welcher, wie gleich¬
gültig gegen die Hoffnung, die Medizin nur maschinenmäßig
nimmt, dem schlägt jede Arznei merkwürdig an, es ist, als
ob sein Körper sich um so rascher erhole, je weniger er
darnach begehrt, wieder in die Welt zu treten.

„Ich will Ihnen ein Geheimniß offenbaren," beginnt
Willi eines Tages, als der Justizrath ihm mitgetheilt, daß
vom Gericht schon die Anfrage geschehen, ob der Kranke
vernommen werden könne, „ich schenke Ihnen das Vertrauen
mit zuversichtlichem Herzen, von Ihnen verstanden zu wer¬
den. Der Förster ist unschuldig, da er sich aber das Leben
genommen, gehe ich mit mir zu Rathe, ob ich um eines

Andern willen es vor meinem Gewissen verantworten kann,
dem Gericht die Wahrheit zu verschweigen."

Der Justizrath schaute betroffen auf, das klang fast wie
das Reden eines Fieberkranken. War ein Anderer als der
Förster der Mörder, wie sollte es da Schonung für Ella
sein, die Wahrheit zu verschweigen! Oder ging Willi im
düstern Wahne so weit, Ella dessen zu beschuldigen, daß
sie seinen Tod gewollt?

Es lag etwas Unheimliches in der Ruhe Willi's , mit
der er diese entsetzliche Andeutung gegeben. Der Kranke
bemerkte es , daß Frelich ihn mit Unruhe, fast mit Grauen
anschaute und lächelte trübe.

„Sie sagten," fuhr er fort, „daß der Verdacht gegen
den Förster dadurch bestätigt worden, daß man in meiner
Brust eine Kugel aus einem seiner Gewehre gefunden, daß
das Gericht glaubt, der Förster habe nicht gewußt, daß die
Frau Baronin von Lieben seine Schwester zu sich ge¬
nommen?

„Ich begreife das Letztere noch nicht," sagte Willi, als
Frelich seine Fragen bejaht, „ich habe vergeblich nachgeson¬
nen, ich verstehe diese Handlungsweise nicht mit dem Cha¬
rakter in Einklang zu bringen, den die Frau Baronin" —
Willi schien absichtlich diese förmliche Bezeichnung für Ella
wiederholt zu wählen— „sonst zu erkennen gegeben, aber ich
weiß es jetzt, daß Zornau tief gerührt und erschüttert, aber
nicht, wie ich annahm, geistig verstört gewesen, als er mir
begegnete." __

Willi erzählte hierauf dem Justizrath seine Erlebnisse,
die wir dem Leser schon mitgetheilt, wie er den Grasen
Sternheim und Ilm beobachtet, wie er in der Hand des
Ersteren ein Gewehr gesehen, das derselbe beim Abschiede
von der Försterin nicht gehabt, er wiederholte die Worte,
die er erlauscht, und berichtete dann über seine Begegnung
mit dem Förster.

„Wer, glauben Sie jetzt," fragte er, als er geendet, „ist
der Schuldige?"

Frelich hatte mit athemloser Spannung gelauscht, er
war bleich vor Erregung.

„Helene sagt, daß Ilm Auftrag von Ella gehabt, Sie

S stellen,"murmelte Frelich,wie vor den eigenen Gedankenaudernd— „er soll vorgegeben haben, daß es sich nur
um eine Ueberraschung, ein Ertappen gehandelt— glauben
Sie , Willi, daß Ella Ihr Blut gefordert?"

„Ich will darüber nicht Nachdenken, ich will nicht for¬
schen, nicht grübeln," versetzte Willi düster, „ich habe das
Weib geliebt, es ist meine Blutsverwandte, und Derjenige
lebt nicht mehr, auf dem der Verdacht fälschlich gelastet—
ich denke, ich darf schweigen."

„Armer Willi !" rief Frelich tief bewegt. „Ich Habs
geahnt, daß es die unselige Liebe zu der Elenden war, die
Ihnen die Lust am Leben vergiftet. Ich soll Ihnen rathen.
Verdienen thut es weder Ella noch der Bube Sternheim,
daß man sie schont, aber wenn Ihr Herz frei wird von den
Gedanken an Ella mit der Gnade, die Sie ihr aus Mit¬
leid gewähren, so überlassen Sie es einem höheren Richter,
Vergeltung zu üben. Es kann kein Gericht den Geschädig¬
ten zwingen, eine Anklage zu erheben, oder gegen nahe^ el-
wandte Zeugniß abzulegen, es ist kein Unschuldiger vor um
gerechter Verfolgung mehr zu schützen, und wie ich die Same
beurtheilen kann, verschweigen Sie nur Vermuthungen, aber
keine gewissen Überzeugungen— Ihr Gewissen wird st«
also wohl schwerlich belastet fühlen."

„Die Wittwe und die Kinder des Försters leiden unter
dem Verdacht, der auf dem Todten lastet." __ , ■

„Man hätte den Förster für unzurechnungsfähigerklär,
er wäre nie verurtheilt worden," entgegnete Frelich,
und Kinder sind durch eine Pension versorgt, und wenn El
ihnen sagen, daß Sie an Zornau's Schuld nicht glauoei-,
wird das mehr für die Angehörigen des Försters sein, a
wenn die Untersuchung neu cingeleitet wird und dochr •
Resultat bringt, das den Verdacht völlig aufhebt. Aber *
muß es erfahren, welche Schonung Sie ihr aus Barnitz
zigkeit gewähren—"

„Niemals!" rief Willi heftig, ihn unterbrechend,
werden mein Vertrauen nicht mißbrauchen. Wer sagt '
daß sie die That gewollt? Ich mag nicht mit ihr rech -
Wünschte sie mein Verderben, so mag sie das mit sich( st
ausmachen, duldet sie es nur , daß der Verbrecher str-l
bleibt, und kann sie dem Anstifter eines feigen Meucheun
ihre Hand reichen, so ist es Strafe für sie genug, EaE .
lebe und daß ich zu stolz bin. Vergeltung zu fordern. >>>
sie aber betrogen, ahnt sie nicht, welch ein erbarmâ -
Schurke der Mann, dem sie angehören will, so magI
nie erfahren. Konnte sie sich entschließen— vseueich
nicht als Verschmähte des Prinzen dazustchen, viellelM
nur eine Gräfin zu werden und einen Beschützer9*3eit-
zu finden, dem ersten Besten ihre Lippen und ihre - -c
zu bieten, so ist sie zu beklagen, weniger als je w» ^
einem Warner trauen;— mag der Bube sich ihr geg ^
selbst entlarven— vielleicht wird er an ihrer Sei
durch den Druck des Gewissens ein Anderer— icv
die Ruhe der Frau Baronin nie wieder stören." unb

Es klang tief schmerzlich aus dem Tone !.'weder
erschüttert drückte ihni Frelich die Hand. Es war
Widerspruch noch Trost möglich, aus den Worten~ rtt,cacit
war zu ersehen, wie er alle Möglichkeiten grübelno -IeIl
und zu dem Resultat gekommen, daß Ella im gu»I -> z
Falle nur des Mitleids Werth.

(Fortsetzung folgt.)
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Eine Initafufiecin.
(Bild S . 484 .)

, Ist dich ein Idealbild einer begeisterten Malerphantasie oder
ein Porträt nach der Wirklichkeit ? Wie dem auch sei, der spanische
Maler Llovera hat uns hier ein Wesen vor Augen geführt , das
unsere Seele gefangen nimmt . Der südspanische Typus ist nur
fein angedeutet , jede Schärfe vermieden ; die Grazie , das Feuer,
die schmachtende Melancholie des andalusischen Frauencharakters
sprechen jedoch aus den Zügen der Schönheit und rechtfertigen die
Bezeichnung . Dazu kommt das originelle , echt nationale Kostüm,
das kokette Mützchen und die schon nach dem Orient hinweisende
Jacke. Das Bezeichnendste sind aber die Augen ; orientalisch mandel¬
förmig geschnitten , klein , feurig , verschleiert , sammetschwarz und von
eigenthümlich schönen Lidern halb verdeckt. Das ist spezifisch anda-
lusijch und zaubert uns die Olivenhaine und Orangenplantagen,
den tiefblauen Himmel über den alterthümlichen Häusern und
schimmernden Felsbergen Sevillas vor Augen . Wir hören sozusagen
Guitarrentöne und die im Dreiklang hinschwebenden Melodieen des
Ständchens , indem wir den Zauber dieser Augen auf uns wirken
lassen.

flana[fiL'11di cnjoOCm fMmuf.
(Bild S . 488 .)

Holland hat sich noch viel Originalität bewahrt . Dazu trägt
vor Allem die Gestaltung des Landes bei, dessen Landstraßen vielfach
Kanäle sind , die selbst in manchen Gegenden die Ackerwegc bilden.
So bestellt der Holländer sein Feld vom Wasser aus . Kühne sind
seine Erntewagen und Gondeln bringen seine Produkte zu Markt.
Ein bedeutender Theil der niederländischen Bevölkerung lebt auf
dem Wasser , das sind die Torf - und Frachtschiffer , die herum-
ziehenden Handwerker , wie Kesselflicker, Schleiser und die Holz¬
beförderer . Ihre Schiffe durchziehen die Kanäle ; sie sind ein ganz
eigenartiger Menschenschlag , ohne anderes Heim als ihr Schiff.
Auf dem Wasser geboren , verbringen sie ihr ganzes Leben auf
dem Kahn und ihre Kinder wachsen wie sie auf . Es ist selten,
daß Jemand von dieser Kanalbevölkerung an das Land geht und
dort ansässig wird , sie heirathen fast nur unter einander . Eine
solche Familie zeigt unsere Illustration gerade auf der Fahrt be¬
griffen und den Kanalbrückenzoll zahlend , der auf echt holländisch-
praktische, aber wenig elegante Art , mittelst eines alten Holzschuhcs,
der als Kasfenbeutel gilt , in Empfang genonimen wird . Das Bild
gibt ein spezifisch niederländisches Stück Kanallebens hier wieder.

Anekdoten und Witze.

Wenigen dürfte es vielleicht bekannt sein, daß
auch die Zahnheilkunde dereinst einen Vertreter unter den Fürsten
besaß, ebenso wie jetzt die Augenheilkunde einen Fürsten , den
Dr . med . Herzog Theodor von Bayern , zu den Ihrigen zählt.
Dieser fürstliche Zahnarzt war kein Geringerer als Kaiser Peter
der Große von Rußland ; selbstverständlich kein Zahnarzt im heu¬
tigen Sinne , sondern ein solcher, der , wie dieß früher üblich war,
das Nebel aus der Wurzel kurirte und die Zähne mit großer
Geschicklichkeit herauszog . Peter der Große besuchte während seines
Aufenthaltes in Holland sehr oft das anatomische Theater des
Arztes Boerhave und erlernte dort das Seciren von Leichen, sowie
kleinere chirurgische Operationen . Nach seiner Rückkehr nach Ruß¬
land verwerthete er die erlangten Kenntniffe namentlich als Zahn¬
spezialist , zum Besten seines Hosstaates und seiner Unterthanen.
Gaisfuß und Zahnzangen hatte er immer in der Tasche. Wenn
irgend Jeuiand in seiner Umgebung Zahnschmerzen oder einen
schlechten Zahn hatte , so bethätigte er dem Leidenden seine fürstliche
Gunst und Kunst durch Herausziehen des Zahnes . Ja , das Zähne-
herausziehen wurde schließlich für ihn so zur Passion , daß er sogar
Zum Tode verurtheilte Verbrecher vor ihrer Hinrichtung noch von
den schlechten Zähnen befreite , oder , wenn Mangel an Patienten
borhanden war , auf einem Spaziergange in irgend ein Haus trat
und die Bewohner desselben heranmarschiren ließ . Waren kranke
Zähne zu finden , so mußte der Besitzer derselben sich auf die Erde
letzen; pxr Zar klemmte dessen Kopf zwischen seine Kniee und
?perirte nach Herzenslust . Zeigte sich der Patient sehr wehleidig,
w wurde er nicht etwa chlorosormirt , wie dieß heutzutage üblich
w, sondern der kaiserliche Zahnarzt prügelte ihn eigenhändig durch,
°' s er stille hielt.

*

Zwei Fliegen auf einen Schlag.
. Folgende Inschrift ist auf einem der Grabsteine des Pere-
wchaise zu lesen : „Hier liegt Gabriele X., meine innigst geliebte
^uktin , ein Engel . Ich werde mich nie über ihren Verlust trösten
wnnen. " — Darunter : „Hier ruht Henriette Z ., meine zweite

Ein , auch ein Engel . " *

Ja so!
. . »Adolph , lieber Junge , Deine Cousine ist ein herziges Geschöpf,
Uy wollte, sie wäre meine Frau !"

»O , wünsch' Dir das nicht !"
«Warum nicht ?"
«Sie kann nicht Klavier spielen. "
«Da seh' ich noch nichts Schlimmes dabei . "

. . . »Du mußt mich ausreden lassen ; ich wollte sagen : Sie kann
Klavier spielen und doch spielt sie den ganzen Tag !"

Die Leuchtthürine und das elektrische Licht.
Einem unlängst veröffentlichten Vortrage über das elektrische

Licht im Dienste der Schifffahrt von dem bekannten Dioptriker
Or . Hugo Krüß in Hamburg entnehmen wir folgende interessante
Skizze über die Leuchtthürme : Die Leuchtthürme haben den Zweck,
den Schiffern rechtzeitig die Nähe der ihnen gefährlichen Küste
anzuzeigen ; außerdem können sie ihnen genaueren Aufschluß über
ihren eigenen Standpunkt geben , wenn in dunklen Nächten keine
Sterne sichtbar sind , nach denen der Ort des Schiffes ermittelt
werden könnte . Durch eine Kette von Leuchtthürmen an der Küste
werden sozusagen künstliche Sternbilder geschaffen von unveränder¬
licher Stellung , aber von wechselndem Anblick, je nach dem Platze,
den das Schiff inne hat . Aus Kombinationen , welche hierauf
begründet sind, kann der Kapitän seine Stellung auf einige Meilen
von der Küste bestimmen . Fast 300 Jahre v. Ehr . finden wir
bereits den berühmten Pharus von Alexandrien , welcher 1600
Jahre lang den Seefahrern als Führer gedient hat u »d nach wel¬
chem noch heute die Lehre von der Errichtung und Beleuchtung der
Leuchtthürme den Namen Pharologie trägt . Viele Jahrhunderte
hindurch wurden auf den Leuchtthürmen Holz - und Kohlenfeucr
als Lichtquellen benutzt , bis Ende des 18 . Jahrhunderts die Ocl-
lampen an deren Stelle traten . Diese Lampen wurden fort und
fort verbessert und die hellste , welche jetzt auf Leuchtthürmen in
Gebrauch steht , ist eine solche mit sechs konzentrischen Dochten,
welche eine Helligkeit von 722 Kerzen ausstrahlt . Da man aber
nach der Seeseite ein möglichst intensives Licht werfen will , und
das nach der Landseite , sowie das nach oben und nach unten aus¬
gestrahlte Licht sonst nutzlos verloren gehen würde , so brachte
man hinter der Lampe große parabolische Reflektoren von etwa
zwei Fuß Durchmesser aus versilbertem Metall an . Diese Re¬
flektoren haben aber den Nachtheil , daß ihre Oberflächen sehr bald
matt werden und sie außerdem nur die Hälfte des empfangenen
Lichtes zurückwerfen . Deßhalb sind jetzt fast auf allen Leucht¬
thürmen die von Fresnel zuerst angegebenen Linsen - und Prismen¬
apparate in Anwendung gekommen , durch welche kaum 20 Prozent
des Lichtes verloren gehen und welche eine rationellere Ausnutzung
der gesammten von der Lichtquelle ausgestrahlten Lichtmenge ge¬
statten.

Unsere deutsche Küste ist von der russischen bis zur hollän¬
dischen Grenze mit einer zusammenhängenden Kette von Leucht¬
thürmen versehen , welche in solchen Abständen von einander auf¬
gestellt sind , daß sich die Sichtbarkeitskreise der einzelnen Feuer
bei mittlerer Durchsichtigkeit der Lust in einer Entfernung von
10 — 12 Seemeilen von der Küste schneiden. Fährt also ein
Schiffer in der Entfernung von 10 — 12 Meilen von der Küste,
so wird ihm der nächste Leuchtthurm in demselben Augenblicke
sichtbar , in welchem der vorangegangene anfängt zu verschwinden.
Befindet er sich in größerer Nähe der Küste , so kann er zu Zeiten
zwei Leuchtthürme gleichzeitig sehen. — Bei den Leuchtthürmen
der französischen Küste schneiden sich die Sichtbarkeitsireije zweier
benachbarter Feuer in 15 — 16 Seemeilen Entfernung von der
Küste . Bei der großen Intensität des elektrischen Lichtes wendete
sich die Aufmerksamkeit derjenigen Kreise , welchen das Gedeihen
der Schifffahrt überhaupt und die Sorge für die Sicherheit der
Person und der Schutz der Handelsgüter zur See vor Allem am
Herzen liegt , dieser neuen Lichtquelle zu . Seitdem man durch
Maschinen das elektrische Licht in verhältnißmäßig einfacher , bil¬
liger und vollkommen zuverlässiger Weise zu erzeugen im Stande
war , mußte seine Einführung auf den Leuchtthürmen in 's Auge
gefaßt werden . Bereits im Jaüre 1857 wurden sowohl in Toulon,
wie auch in Blackwall unter Faraday 's Leitung dahingehende Ver¬
suche angestellt . Die letzteren lieferten so günstige Resultate , daß
bereits am 8. Dezember 1858 aus dem South -Foreland -Leucht-
thurm bei Dover das erste elektrische Licht brannte ; 1862 folgte
dann der Leuchtthurm zu Dungencß nach. Im Jahre 1863
wurde der Leuchtthurm erster Ordnung von La Heve bei Havre
mit elektrischem Lichte versehen . Man konstatirte hier , daß das
Licht des Leuchtthurmes im Mittel um acht Kilometer weiter sicht¬
bar war , als bei der früheren Oelbeleuchtung , und daß bei nebligem
Wetter das elektrische Licht mehr als doppelt so weit sichtbar war,
wie das Oellicht . Im Jahre 1866 wurde der zweite Thurm von
La Hsve mit elektrischem Licht versehen und 1869 derjenige von
Grisncz . Im Jahre 1870 veröffentlichte Quinette de Rochemont
einen Bericht über die Leuchtthürme von La Hsve , in welchem er
folgende Vorzüge hervorhob : die bedeutende Vermehrung der
Leuchtweite bei Nebel , die Anerkennung der Seeleute , das ruhige
und sichere Funktioniren der Apparate (innerhalb sechs Jahren
fanden nur zwei Betriebsstörungen statt , die eine durch Beschä¬
digung der Dampfmaschine , die andere durch Unachtsamkeit des
Wärters ). England besitzt jetzt an seinen Küsten sechs Leucht¬
thürme mit elektrischem Lichte, in Frankreich hat nian außer den
genannten jetzt noch die Thürme von Planier und La Palmyre
der Umänderung unterzogen , außerdem brennt seit 1866 auf dem
Leuchtthurm zu Odessa und seit 1869 auf demjenigen zu Port
Said eine elektrische Lampe . Frankreich beabsichtigt im Laufe der
nächsten zwölf Jahre die sämnitlichen übrigen 42 Leuchtthürme
seiner Küsten mit elektrischem Lichte zu versehen . Der Inspektor
des französischen Leuchtthurmwesens , Allard,  hatte dem Arbeits-
Minister eine umfassende und gründliche Denkschrift über diese
Einrichtung überreicht und zur Ausführung des Planes acht Mil¬
lionen Franken verlangt ; die französische Kammer hat diese
Summe anstandslos bewilligt , weil sie sich selbst zu diesen» großen
Opfer verpflichtet fühlte , wenn dadurch die Gefahr für das Leben
der Seefahrer auch nur um etwas verringert würde . Die An¬
gaben , wie weit ein Leuchtthurm bei mittlerer Durchsichtigkeit der
Luft gesehen werden kann , beruhen auf Beobachtungen der Leucht¬
thurmwärter , welche die benachbarten Feuer beobachten und notiren,
wie viele Male im Jahre sie dieselben sehen konnten und wie viele
Male nicht, ebenso auf Beobachtungen von Schiffen aus . Inter¬
essant sind in dieser Beziehung die Wahrnehmungen , welche Schiffs¬

lieutenant L. Petit als Kommandeur des belgischen PostdampferS
zu machen Gelegenheit hatte , welcher den Verkehr zwischen Dover
und Ostende vermittelt . Derselbe beobachtete nämlich , daß in
100 Fällen die elektrisch beleuchteten Thürme von South Foreland
und Grisnez

69mal auf mehr als 20 Seemeilen,
12mal zwischen 15 und 20 „
19mal auf weniger als 15 „

zu sehen waren , während er die ölbeleuchteten Thürme erster Ord¬
nung von North Foreland , Ostende , Dünkirchen und Calais

29mal auf mehr als 20 Seemeilen,
43mal zwischen 15 und 20 „
28mal auf weniger als 20 „

gesehen hatte.
Diese Zahlen zeigen ganz klar die Ueberlegenheit des elektri¬

schen Lichtes bei heiterem Himmel und mittlerer Durchsichtigkeit
der Lust.

Wilderriiihsef

Auflösung des Bilderräthscls Seite 467:
Es ist auf Erden kein besser List,
Als wer seiner Zung ' ein Meister ist;
Viel wissen und wenig sagen,
Nicht antworten aus alle Fragen;
Laß einen Jeden sein, was er ist.
So bleibst auch du , was du bist.

Ä nagr li in m.
Im Sommer wird ' s im Bach gefunden;
Versetzt — wird man ' s gewahr bei Wunden.

Auflösung der Charade Seite 467:
Steinbock.

Hkine Horrespondenz.

Abonnenten in Wiesbaden . Wir werden Ihren Wunsch in
Erwägung ziehen und erfüllen , wenn dieß uns möglich.

Frau M . B. in G. Die „Türkische Kosmetik" kennen wir nicht.
Abonnent in Varel . Wenden Sie sich an die Maschinenagcniur

von Wirth in Frankfurt a . M . Diese sendet Ihnen Zeichnungen -c. zur
Ansickt.

Abonnent O . S . in B . Das oben Gesagte gilt auch von Ihrer
Anfrage.

Neugierige Prima in L. I ) Ja , diese Straße gibt es in D.
2 ) Nein . 3 ) Es ist unmöglich , durch das Studium einer derartigen
Broschüre Schriftsteller zu werden.

Hrn . G . A . B . in London . „Ich lasse es Sie wissen " — sagt
man in diesem Fall.

Hrn . B . H . in K ö n i g s h o s e n. Zumpt , Lateinische Schul-
grammalik.

Hr » . B . Paluka in Konstantinopel . II Ja , in der Novellen-
sammlung „Unterirdisch Feuer " tLeipsig , Schlicke ) finden Sie eine Novelle
aus diesem Stoffgebiet . 2) In Grote 's Verlag , Berlin , erschiene » .
3) Alberta von Puttkamcr . 4 ) Es sragt sich, was für eine Stellung.

Richtige Lösungen von Rebus , Eharaden , Räthseln re. find uns zu¬
gegangen von : Frl . Rosina Wihlidahl , Prag ; Hannchen Ebcr-
stein . Bamberg ; Friederike Bristel , Lemberg ; Else Staub,
Lodz ; Elise Bach , Mörchingen ; Anna Müder , Berlin ; Ottilie
Santovin . Brünn ; Gustave Flory , Paris ; Mathilde Spohn,
Hannover ; Hrn . I . Röber , Potsdam ; F . Krajer , Amster¬
dam ; G . Maulbcr , Ulm ; I . Tonzin , Sprottau ; W . X.. Wien;
H . Brest , Berlin ; F . Gelber . München ; W . Krager . Perle-
b - rg ; G . Pauly , Metz ; O . Graul , Stettin ; G . Gcrderich.
Eislebcn.

Frau Elise R . in Z . Ein Inserat dürfte hier wohl am ersten
zum Ziele führen . Als hochwillkommenes Geschenk für Ihre Fräulein
Tochter können wir Ihnen die illustrirte Prachtausgabe von Schuberts
„Müllerliedern " nur cmpschlen . Zudem erhalten Sie als Abonnentin
dieses Prachtwerk (sein gebunden ) zum Vorzugspreis von nur 8 Ma . k.
Ihre Buchhandlung wird die Besorgung gem übernehmen.

Hrn . C. Bartels in Ludwigslust . „Deutsche Töpserzeitung"
von Haupt , Naumburg , Ludwig . 12 Mark . „Töpfer - und Zicglerzeituug"
von Türrschmidt & Hoffman », Expedition in Halle . 12 Mark.

Hrn . Paul W . in Koblenz . Werder , Spanische Grammatik,
Leipzig , Brockhaus.



492 llußrirte Welt.
Frl . Ottilie Grob in Bern . Die Reisehandbücher führen auch

das Bedeutendste der Galerieen an. Wünschen Sie mehr, so können Sic
aus dem Verlag von Reclam in Leipzig sehr billig ein solches Werkchen
beziehen. Berlin, von P . Lindenberg. Das II. Bändchen bringt die
Nationalgaleric.

Hrn . I . Föld . in Ungarn . Bamberg, vr . Rauch; die
Adresse genügt.

Hrn . O. Sch . . . in Frankfurt a. M. Ganz hübsch für Pnvat-
cirkel, für den Druck jedoch nicht inhaltsvoll genug.

Korrespondenz für Gefundheitspfiege.
E. W., Abonnent in Hannover . Eine Mischung von 8 Theilen

Milch und 6 Theilen Wasicr ist sür ein 5 Monate altes Kind eine zu
wässerige Nahrung. Nehmen Sie statt des Wassers sorgfältig zubereiteten
Gersten- oder Haferschleim mit dem gleichen Quantum guter Kuhmilch,
also halb und halb, und das Kind wird bald eine stärkere Knochenbildung
zeigen. Kindern in diesem Alter kann man übrigens schon ruhig Fleisch¬
brühe mit Ei, ein- bis zweimal täglich, geben.

Abonnent Sch. in Sch. bei St . Zur Beantwortung an dieser
Stelle nicht geeignet.

Martha B. in Köln . Auf direkte Korrespondenzen können wir
uns nicht einlafsen. Jeder chirurgisch gebildete Arzt kennt dieses Ber-
sahren. Versuchen Sie eben das Mittel einmal. vr . Sch.

Anfragen.

39) Bitte um Angabe eines Kittes sür Horn.

Antworten.

I . A. in Diliti.

Auf 38, Opodeldok herzustellen) ; Getrocknete weiße Hausseife, ge¬
trocknete Marsciller Seife, von jedem3 Cotf), Camphor t/t Loth werden
unter gelindem Erwärmen in 11/3 Pfund Wcinsprit(80 Prozent) ausgelöst,
und der Maste vor dem Erkaltenr/4 Loth Thymianöl, >/4 Loth Rosmarinöl,
3I4 Loth Salmiakgeist zugesetzt. Dann seihe man die Lösung schnell durch
Löschpapier und bewahre sie in dicht verschlossenen Gesäßen auf. Diese
Gewichtsvcrhältnisse kann man verdoppeln, vervierfachen.

Redaktion; Hugo Rosenthal-Boniu in Stuttgart.

Inhalts -Uebersicht.
Text: Verdacht und Schuld, Erzählung von T. Orny. — Frühling in

Amerika, von G. Guttenberg. — Kindersvielplätze in Wien, von S . — Alt¬
deutsche Sprüche, — Große Wißbegicrde, Gedicht von Fr . Xao. Seidl. — Ein
guter Pädagog , Novelle von H. Pichler. Fortsetzung und Schluß. — Leopold II .,
König der Belgier. — Die schone Wiltwc, Roman von E. H. v. Dedenroth.
Fortsetzung. — Das japanestsche Dorf in London. — Eine Andalusierin. —
Kanalbrückenzoll in Holland. — HumoristischeBlätter . - Aus Natur und

Leben; Die Leuchtthllrme und das elektrische Licht. — Bilderrätbsel. — Ana¬
gramm. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Große Wißbegierde. Zeichnung von H. Giacomelli. —
Eine Andalusierin, Zeichnungvon I . Llovera, — Kinderspielplätze in Wien,
nach Skizzen von C. Ohnesorg. — Leopold II ., König der Belgier. — Kanal¬
brückenzoll in Holland, Zeichnung von C. O. Morray . — Das japanestsche
Dorf in London, neun Bilder.

In unserem Verlage ist soeben
in zwölfter Auflage

erschienen und durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes
zu beziehen:Homo sum.

Roman
von

Heorg Köers.
Preis elegant gehestet Ji 6. —; fein gebunden M.  7 . —
Stuttgart . Deutsche Verlags -Anstalt

vormals Eduard Hallbrrgrr.

Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeile oder

deren Raum I Mark.

Enorm«

^reiskiembsehMg.
Tausend und eine Nacht . (Aus¬

gabe für Erwachsene.) Mit 211 Jllustr.
Quartformat in Prachteinbandstatt 12 Mk.
nur 7.5t» Mark . RohlsS Gerhard¬
drei Monate in »er lqbifchen Wüste.
Mit e. Oriainalkarte , IS Photograph.,
Il Steindruck-Tafeln und lS Hotzschn. in
Prachteinbandstatt 20 Marl nur 6Mark.
Sammlung beliebter Romane und
Novellen von Baudisstn, Elcho, LoSn,
Wickedeu, 25 Bande , eleg. in roth,
Leinwand mit Goldvrestung geb. , statt
100 Mark nur DE " 15 Mark . Men-
zcl 's Geschichte »er Deutsche» bis
aus die neueste» Tage, Ueber 2000 Seiten
gr. 8" in 3 sehr eleg. Einbänden statt
2a Mark nur 12 Mark . Milto » ,
das verloren « Paradies , deutschvon
A. Böttger, Mit Jllustrat . von Gustav
Dorä. PrachtwerkI, Ranges, Foliosormat
in reich vergold, u. gepreßtem Ledereinband
statt so Mark nur 39 Mark . Baeblich,
die Wunder der Schöpfung . Popu¬
lär geschrieben, mit ca. 500 erläuternd.
Jllustrat . 8 starke Bände in sehr eleg.
Einbänden statt 27 Mark nur 12 Mark.
— Alles neu und fehlerfrei liefert
Sßlmar Mne’s bmmim,

Berlin S., Prinzenstraße 54.
Versandt gegen Einsendung oder Nach¬

nahme. 4211
Verzeichnisse werthvoller, bedeutend im

Preise herabgesetzterBücher gratis.

Farbige und schwarzseidene Grenadines Mk . 1.
55 Ps « per Älleter bis Mk. 14. 80 Ps. (in io verschied. Qual .) versendet in
einzelnen Roben nnb ganzen Stücken zollfrei in's Haus das Seiden- Fabrik - Depot von

Henneberg (König!, und Kaiser!. Hoflieferant) in Zürich . Muster umgehend.
Briese losten 20 Pf . Porto nach der Schweiz._ 12-4
uiiiiriiiiiiiiriiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiimiimiiiiiiiiiiiiimiiH
E Die allein sechte ENGLISCHE  Kaltwa ssers eife ist Sinclair’s. =

Die beste und wirk- z:
samste Seife für s:

Wäsche im Hause, zz.SINCLAIRS
E Erspart Geld, Mühe,
E Zeit, Feuerung und
— Verdruss.
~ Ist jetzt

Kaltwasserseife
fast allen Colonialwaaren - und Droguen - Handlungen “

zu haben . ZZ

— Fabrikant: JAMES SINCLAIR, Southwark, LONDON.  E
E VOR NACHAHMUNG WIRD GEWARNT. §
ümimimmmimimiimiimimiiimimmimmiimimmmimmir:
Hochfeine Merchselpfeifen, \ VAÄ
Zllustr . Preisl . fr . Pfeife, »fabrik Sch reiber , Düsseldorf ._ 1029

UolllUihte, Int )rltiil)lc
für Zimmer- und Straßengebrauch, in allenCombinationen.

Nuheftühlr , Tragftühle,
von eintachster bis feinster Ausslaitung in an.
erlannier Güte liefern Verewigte SauItätS-
Apparaten-Fabrilen , vormals IISS

Lipowskv -Silcher <C. Maguetl,
Heidelberg u. Berlin 8«., Adalbertstraße S0/S1,

Iluklaae  Z3l .0<X>: das verbreitetste- _ ■. . . L__eu Ischen glättet hberbaupt;
aiisterdem erscheinen lieberj ê unL^ n
in zwölf fremden Sprachen.

DieModenwell.
Jlluftrirte Zeitung
silr Toilette und
Handarbeiten. Alle
14 Tage eine Num¬
mer. Preis viertel¬
jährlich M . 1.25 -
75 Kr. Jährlich
erscheinen:

24 Nummern mit Toi¬
letten unv Hanv-
arbeiten. enthaltend
gegen 2000 Abbib
düngen mit Beschrei¬
bung . welche das
ganze Gebiet der

Garderobe und Leibwäsche sür Damen, Mäd¬
chen und Knaben, wie sür das zartere« indes¬
alter umfassen, ebenso die Leibwäsche für
Herren und die Bett - und Tischwäiche-c.,
wie die Handarbeiten in ihrem ganzen Um¬
fange.

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmustern für
alle Gegenstände der Garderobe und etwa
400 Mustir -Vorzeichnungenfür Weiß- und
Bnntstickerei, Namens-Ehiffren :c.

Abonnementswerden jederzeit angenommenbei
allen Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und jranco durch die
Expedition, Berlin W., Potsdamer Str . 38;
Wien I, Operngaste3. 1096

J.BRANDT&G.W.v.NAWROCKI

Da uns vielseitig belannt geworden, daß Schuhe
und Stiefel geringerer Qualität fälschlich als unser
Fabrilat verkauft werden, sehen wir uns zu der Er¬
klärung veranlaßt , daß alle unsere Fabrikate neben¬
stehende Schutzmarke aus der Sohle tragen. 1143

Otto Herr « & Co .,
Frankfurt a . M. Erste und älteste deutsche

Schudsabril mit Maschinen- und Dampfbetrieb.

Changeant - Satin - merveilleux - Damaste und
-Taffete M . 2 . 45  Pf . per Meter bis Ml. g. 45 Pf, vers-nd-t in
einzelnen Roben und ganzen Stücken zollfrei ins Haus das Seiden-Fabrik-Depöt von Henne-
foerg (König!, und Kaiser!. Hoflieferant) in Ulrich . Muster umgehend. Briefe kosten
20 Pf . Porto nach der Schweiz 1225

Specialiiät:

von weltbekanntem Rufe,
liefern auf Grund lang¬
jähriger Erfahrungen in
anerkannter Güte. Jllu»
strirte Prospekte franco gegen
Franco-Anfrage.

Absatz bis 1885 —
8600 Stück.

Bereinigte Sanitäts-
apparaten -Fabriken,

vormals
Lipowsk>)-?ischer

' <(f. Magnet),
Heidelbergu. Berlin SO., Adalbertstraße 60/61.

werden einem jeden zn-
' f)t ge-

heilt wird oder besten

Katurwarme kohlen säure reiche
und gewöhnliche Soolbäder . sa-
linlsche Trinkquellen und alka¬
lische Säuerlinge . Inhalations-
Salon , ozonhaltige Gradirluft,

1218
Sommersaison vom 1. Mai bis 30. September. Abgabe von Bädern auch vor bez.
nach dieser Zeit. örossli . Hess . Bade-Direction Bad .Nauheim. Jager.

Bad Nauheim
beiFranicfurt a-M., Stnt . d. M. W. B.

Engros Brockmann Ex',or,
Berlin W . , 97 Iieipzigerstr.
Specialitüten : Talmiketten u. Talini-Bijou-

terien , Brillen u. Pincenez, Puppen u. Spiel-
waaren.
Panzer - XIhrltetten

von echt Gold nicht zu unterscheiden.
5 Jahre schriftliche Garantie.

Herrenkette
Stück 3 M.

Dutzend 24 M.
Damenkette
mit eleg. Quaste

Stück 3,50 u. 4 M.
Dtzd. 30 u. 40 M.

Garantieschein : Den Betrag dieser Uhr¬
kette zahle ich zurück, falls dieselbe inner¬
halb 5 Jahren schwarz wird.

Jede meiner Garantie-Panzerketten ist , um
vor unliebsamen Nachahmungen be-
wahrt zu bleiben, m. nebenstehender " v
Schutzmarke gesetzlich geschützt u. abge¬
stempelt. 1024
Meerschaumspitzen , Lederwaaren.

Komplete Engios-Preisliste gratis u. franco.

Damen-Schmucksaclien. Neuheiten im Renaissance-StylH
. . . . . . . . . Ml' .. n _ i C!- !l! D. !ll . . 4o. MSaLoI KDL

von echt Silber, Gold doubleu. Altsilber-Oxyd,Simili-Brillanten, Nickel
ketten. _ Neuer prachtvoll illustrirter Katalog gratis .
Preisgekrönt mit der silbernen Medaille Am llsr:f‘m W

Grünbaum’s Panzer -Uhrketten SÄgÄ 'Ä
Fortschritte in der Fabrikation setzen mich in den Stand meine Panzerketten jetzt

ohne Preiserhöhung , mit echtem Dukaten - Gold zu vergolden.

Jede Kette ist m. d. gesetzl.
Engros.  eing . Schutzmarke abgest. En detail.

Garantie -Schein zu jeder Kette : Den Betrag
dieser Uhrlette zahle ich zurück, falls dieselbe innerhalb
eines 5 jährig . Gebrauchsden goldigen Schein verliert.
Max Grünbaum, Ä ^ ÄWrstr.

Man"achte anf meine Firma und Hausnummer 95 , da meine, mit der silber¬
nen Medaille preisgekrönten , Panzerketten von keiner anderen Firma, weder
in Berlin noch ln anderen Städten , bezogen werden können. _1200

Broches.
Armbänder.

Colliers.
Medaillons.

Knöpfe.
Nur echt bei 1

Ringe,
Berloques.

Cravatt-Nadeln.
Haar-Nadeln.

besorffen&verwertfwnÄTENTE
in allem Ländern

BERLINS
78. Friedrichstrasse 78.

Zwanpgjiiliriger Erfolg!
Das bis jetzt bekannte, einzig wirklich

sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Proseffor vr . Modeni'S „

LBart - Erzeuger . -
i5 Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb s
a 4 bis 6 Wachen, selbst bei iungen Leuten von 17 Iah-
** ren. Absolut unschädlich für die Haut . Diskretester"

Versandt. Flacon JL  2. 50. Toppelslacon JL 4.
Allein echt zu beziehen von kSiurtarttti
Korghi in tzäl» a. Rh. ,
und Parsümeriesabrik.

Ean de C'ologne-
1054

Sperralarft vr. med. Meyer,
«ertin . Leipzigerstr. 91, heilt auch brieflich alle Arten von Mnterteibs-, grauen- und AauU
Krankheiten, sowie Schwäche, Rückenmarksteide«, Aervenzerrrrttung, selbst in den hartnäckigsten
Fällen mit sicherem und schnellem Erfolge. _ 1058

HtHeinwein.
Gegen Einiendung von M. 2b versende in»

clustv« Faß ab hier 50 Liter selbügekelterten.
guten und aggekagerlen Meiftiueitt , für
besten nbsolnte Natnrreinheit ich garantire.

Friedrich Lederhos,
983 Ober -Jugelhetm a/Rdein.

Gesucht Agenten«. Weisende
zum Verkauf von Caffee, Thec u. Reis an Pri-zum .. . .
vate gegen ein Fixum von JL  300.
Provision. Hamburg. A. Stiller & r

1 XA Briefmarken für 1 Mir
Atlv Alle garantirt echt, ^

alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien,
Chili, Java, Brschwg. , Australien, Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. R. Wiering in
Hamburg._ 103"

Stottern ! 1146
wird brieflich geheilt. Anfr. m. Ret.-Marke an
Arthur Heimerdinger , Strassburgi. E.
Kaff« Priv . Agent aes,
Rio 70, Mocca 78 A fco, » . 724.

10—20»/» Proo , u. Fix.
Hamburg.

T aschentücher

in bester Qualität u . zu Fabrik¬
preisen direct u. ohne Zwischen¬
handel an den Consumenten aus
der Taschentuch -Weberei v.

Wilhelm Bertram
Lauban i/Schl.

Preisliste und Muster gratis.
Reines Leinen garantirt.

M Mark ZU
Gesundheit sich nicht bessert durch das in ganz
Europa, und auch schon darüber hinaus, rühm-
lichst bekannte Hämaton , das neue erfolgreiche
Medicament, weldies Herrn Apotheker Hatzema
in Amsterdam vollständig von heftigem ver¬
altetem Rheumatismus mit Steifheit und Ver¬
krümmung der Gelenke befreit hat. Dieses
Medicamententfernt die Urinsäure-Concremente
— die einzige Ursache aller Formen von Gicht
und Rhe »»matismus — aus dem Körper des
Leidenden, und ist folglich das einzige Mittel,
welches, selbst in ganz veralteten Fällen, voll¬
ständige Heilung schenkenkann. Die schmeichel¬
haftesten Briefe von unzähligen dankbaren Ge¬
heilten, worunter von fürstlichen Hoheiten, Pro¬
fessoren und Aerzten, stehen zur Einsicht. Zu¬
sendung auf Wunsch, gegen Postnachnahme, nach
allen Plätzen der Welt. Ganze Fl . JL ~. halbe
JL 4. Adresse wie oben. Keine Depots . 1222

LEONHARDIS
TINTE]®

-frV<N
ÜtiifimTidjsf bekannt.

Mit ersten ffmjfett
i dusaeHtckinet ! ,

... . Anhaben mftd»
^Ä ^ meislcn »opicr-u

AUG.LEONHARDI, DRESDE
Erfinderder berühmten patentM
ALIZARINTINTE(echte EseniallnsM
tintein anderer beliebter SCHREIB-
iCOPIR-TINTEN.sowie verwant
WWMM speciautAten .i

D. in. urfidcle Buch
grauenzimmerso Pl-

Bäcker und Phot , Katalog gram.
Artist . Institut ö dschatleadnrg.

€ä §ar u . minea
notorisch bekannt größte europäische Hunde-

ziichtereien, prämiirt mit goldenenu, silderneaStaats - und Vereinsmedaillen,
Zahna , Provinz Sachsen.
Preiscour. in deutsch.»u. sranz. Sprache frco,
gratis . Die Broschürem, SOversch, Original-
Zllastr. sämmtl. mit I. Preis prämiirter Hunde-
racen, Handbuchf, j. Züchter u, Liebh, z. Preise
von 10 M, 3 Rubel, 6 Gulden ob. Frei . 12.50.

lichr6ster «" ckausrhẑ bpföllOO
für Holz. Kalkn

Oel ^^ Ertef zCuÄ 0rt'
.v ^ jg ^ elnüatisjgg

ItPUÜi 3Iephisto, |l£Uü!
«atent -Friffr -Kamm . 27-616.

Praktisch s. Jcderm, , ob Herr,
ob Dame. Vermittelst dieses Kam¬
mes ist man im Stande , Kopf-,
Barthaar dauernd in jede beliebige,
ichönjtcWellen-Form ohnePomade
ic. zu bringen. Bes. sür Damen,
Offiziere -c. , reizend sür Kinder.
Preis 2 Mk . 50 Pf . Der Kamm
ist von Büffelhorn und hat zu
beideil Seiten elegante Nickel»
Mechanil. 1198

Wttw. Mertens , Pankow b. Berlin.

D . Schumacher ’»

Heilmethode
heilt seit 16 Jahren schnei
dauernd — ohne Berufsstöruug a:e
Garantie, brieflich alle Arten (an^äiiej
schwersten n. verzweifeltsten .
von Hantkrankheiten etc . et f *^Ur¬
eigener, selbstcr fuudener,,stets dter Methode ohne Quecksilber,ne vjuecKS' *̂ *- “ vt-nn-
anderes Gift , speciell Flechten»
den, Geschwüre,cu, ueseuwure, m

Ner venschw äcne,
Bleichsucht . Magenleiden,
Bandwurm in einer iitonck«: r
vollen Erfolg der Curen leiste w ““
Meine Broschüre , illnstHeilmethode «.

Kreazband-versende für öu Pfg . Keine'und soll«
be anzi

D . Schumaclier , Han
Couvert 70 Pfg . frei , uno Kjffen-
•ersänrn -n , sich dieselbe 1an n rtr,» e . i_ Hanno »* ’

Schillers tr*̂ ^

In 11. Auslage erickien io-ben- ,
Med. Katy ®

neuestes Werk über Schwache, « rieftnar̂ '

Druck und Verlag der Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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